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Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 16. Juli, vorm. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Am 14. Juli iſt bei einem der Angriffe in der Gegend von

Souchez ein Grabenſtück ſüdlich des Kirchhofs verloren-
gegangen.

Wiederholte Verſuche der Franzoſen, uns die in den Ar-
gonnen geſtürmten Stellungen zu entreißen, ſchlugen fehl.
Die Stellungen ſind feſt in unſerer Hand. Die geſtern und
vorgeſtern hart weſtlich der Argonnen geführten ſtarken fran
zöſiſchen Angriffe ſcheiterten gegenüber der tapferen Verteidi-
gung durch norddeutſche Landwehr, die dem Feinde in erbitter-
ten Nahkämpfen große blutige Verluſte zufügte und ihm 462
Gefangene abnahm. Seit dem 20. Junt haben unſere Truppen
in den Argonnen und weſtlich davon mit kurzen Unter-
brechungen erfolgreich gekämpft. Neben dem Geländege-
winn und der Materialbeunte iſt bisher die Geſamt-
z ah l von 116 Offizieren, 7009 Mann franzöſiſche Ge-
fangene erreicht worden.

Auf unſerer an die Argonnen öſtlich anſchließenden Front
fanden lebhafte Feuerkämpfe ſtatt. Feindliche Angriffe wurden
mühelos abgewehrt.

Jn der Gegend von Leintrey öſtlich von Luneville ſpielten
ſich Vorpoſtengefechte ab.

Auf feindliche Truppen in Geradmer warfen unſere
Flieger Bomben.

Oeſtlicher Kriegsſchanplatz.
Nördlich von Popeljanny haben unſere Truppen die Win-

daun in öſtlicher Richtung überſchritten.
Südweſtlich von Kolno und iüdlich Praſzuyſz machten

wir unter ſiegreichen Kämpfen weitere Fortſchritte.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
Die Lage bei den deutſchen Truppen iſt unverändert.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 15. Juli. Die allgemeine Lage hat ſich nicht

geändert. Am Dnjeſtr abwärts Nizniow kam es am
nördlichen Flußufer an mehreren Stellen zu erfolgreichen
Kämpfen unſerer Truppen, wobei 11 Offiziere und 550
Mann des Feindes gefangen wurden.

Aus dem franzöſiſchen Heeresbericht.
Paris, 16. Juli. (W. T. B.) Jm Gebiete nördlich von

Arras war die Nacht ziemlich bewegt. Südlich des Carleul-
fchloſſes wir uns einer Reihe deutſcher Schützen-
räben. Bei Neuville St. Vaaſt und im Labyrinth Hand

granatenkämpfe. Jn den Argonnen iſt der Kampf auf das weſt
lich des Waldes gelegene Gebiet beſchränkt, wo wir geſtern
nördlich der Straße nach Servon vorrückten. Nach einer Reihe
von Gegenangriffen gelang es den Deutſchen im Beaurrain-
gehölz wieder Fuß zu faſien. Jn dem Reſt dieſes Abſchnittes
iſt die Lage unverändert. Zwiſchen Fey-en-Heye und dem
Prieſterwalde wurde der Feind, der aus ſeinen Schützengräben
herauszukonunen verſuchte, ſofort durch unſer Feuer anoehalten.

Das Zuſammenwirken im Vierverbande ſoll beſſer organiſiert
werden. Dieſem Ziele ſoll die Reiſe des italieniſchen Generals
Porro ins franzöſiſche Hauptquartier gedient haben. Pariſer
Blätter melden: Der Zweck der Reiſe war eine Prüfung aller
verfügbaren Kräfte des Vierbundes und die Beſprechung ge
meinſamen blitzartigen Vorgehens. General
Porro hat nicht nur Joffre und French, ſondern auch König
Albert beſucht. Es ſei eine volle Verſtändigung er-
folgt, die eine neue Phaſe des Krieges einleiten werde.

Aus der Oſiſee wird gemeldet, daß Fiſcher bei Gotland eine
eftige Kanonade gehört bätten. Auf Gotland ſei ein mächtiges

Feuermeer beobachtet worden, daß auf eine neue Seeſchlacht
chließen laſſe.
Die ßſerbiſche Organiſation förderte das Sofioter Attentat? Sie Voſſ. Zig. meldet: Es wurde im Sofioter Attentats

prozeß feſtgeſtellt, daß die Urheberſchaft des gegen den Königgweehten Attentats auch auf die ſerbiſche Narodna Obdrang
zurückgehe, die 50 000 Frank, zum Teil aus ruſſiſchen Quellen,
für den Anſchlag ausgeſchrieben hatte.

„VBothaland“. Der Petit Pariſien erfährt aus London, die
engliſche Regierung habe beſchloſſen. dem unter dem Namen
Deutſch-Südweſt- Afrika bekannten Gebiete künftig-
hin den Namen Bothaland zu geben, zu Ehren des glor-
reichen Siegers General Botha. Bonar Law g auf eine
Anfrage im Unterhauſe, die Engländer und ihre Verbündeten
hätten jetzt 450 000 u Gevirtmeilen deutſcher Kolo
nien erobert. age gab er die Richtigkeit des Bis-
marckſchen Satzes zu, daß der Kolonialbeſitz auf den Haupt-
kriegsſchauplätzen entſchieden werde.

Kanada ſtellt Bedingungen? Londoner Geſchäftsfreundeteilten ſo wie aus dem berichtet, in dortigen Bankkreiſen
mit, daß die kanadiſche V igrurg an die weitere Stellung von
Truppenverſtärkungen gewiſſe Bedingungen knüpfe, die
man in London recht peinlich empfinden wird. Jm Falle daß
Kanada. wie England verlangt, noch weitere 150 000 Mann
ſtellt wird gefordert, daß Kanada eine Unabhängi ig
keitserklärung vom Mutterlande erhält, Die
künftige Selbſtändigkeit ſoll ſich auf alle politiſchen und wirt

ſchaftlichen Fragen erſtrecken und Kanada eine ganz andere tat-
träftigere Stellung ſchaffen.

Die Kämpfe im Oſten.
Die im geſtrigen deutſchen Heeresberichte gemeldete Beſetzung

der ruſſiſch- polniſchen Stadt Przasnysz ſtellt ſich als der
bedeutendſte Erfolg der deutſchen Truppen in den Kämpfen der
letzten Tage dar. Der beſetzte Ort iſt ſchon immer heiß um-
tritten geweſen. Am 24. Februar kam Przasnysz zum erſten
Male in deutſchen Beſitz, erſtürmt von einer ReſerveDiviſion
der Armeegabteilung des Generals von Gallwitz, konnte aber
vor der anrückenden großen ruſſiſchen Uebermacht nicht gehalten
werden. Jetzt beſteht die Gefachr, t Przasnysz wieder an die
Ruſſen verloren gehen könnte, wohl kaum noch. Die Stadt iſt,
wie die L. N. N. bemerken. keine eigentliche Feſtung, ſondern
erſt im Laufe des jetzigen Feldzugs von den Ruſſen feſtungs-
artig ausgebaut worden. Sie diente den Ruſſen als Hauptſtütz-
punkt für die Unternehmungen gegen die Südgrenze Oſt-
preußens. Hierzu eignete ſie ſich hervorragend, weil ſie ein

entrum der Verkehrsſtraßen dieſes Teiles Polens bildet. Von
rzasnysz führen ſowohl nach Mlawa--Soldau wie auch nach

Charzellen--Willenberg und ferner auch nach Nordoſten auf
Johannisburg zu eine Reihe gut ausgebanter Verkehrsſtraßen,
die die Zufuhr von Kriegsmaterial ſehr erleichterten. Ebenſo
iſt Przasnysz mit den Narew- Feſtungen Pultusk, Rozau und

ſtrolenka durch gute Straßen verbunden, die ein bequemes
Hevanſchaffen des Materials ermöglichen So iſt es denn be
greiflich, wenn ſich die Ruſſen hier einen Stapelplatz von
Kriegsgerät aller Art ſchufen, das ſie im Bedarfsfalle von hier
weiter an die Front brachten. Von der nächſten NarewFeſtung,
Rozau, iſt Przasnysz nur nur 35 Kilometer entfernt. Der Be-
ſitz der Stadt bedeutet einen großen Vorteil, nicht nur, weil die
Ruſſen dadurch ihres Hauptftützpunktes nördlich der Narew-
Linie beraubt worden ſind, ſondern auch weil die Stadt jetzt als
Ausgangspunkt für weitere Unternehmungen gegen Süden zur
Verfügung ſteht.

Die in Südpolen und Galizien in den letzten Tagen
herrſchende Ruhe iſt nur durch Kämpfe der Armee Pflanzer
Baltin bei Nizniow unterbrochen worden. Die im Dunjeſtr-
uaum wieder aufgenommene deutſch öſterreichiſchungariſche
Offenſivbewegung ſoll erfolgreich fortſchreiten, und tm Nord-
oſten der Bukowina macht ſich angeblich eine Rückzugs-
bewegung der Ruſſen bemerkbar. Der Vierverband rechnet
mit „neuen ſtrategiſchen Kombinationen“ der Verbündeten im
Oſten; man befürchtet einen Einfall in das fruchtbare
Südweſt- Rußland und einen Vormarſch auf Kiew.

Jm Berner Bund führt Stegemann aus. die Lage auf dem
öſtlichen Kriegsſchauplatz ſpitze ſich mehr und mehr zu.
Auch mehrten ſich die Anzeichen für eine bevorſtehende Offen
ſive der Zentralmächte im Weſten und Süden. Die Gegen
offenſive der Ruſſen ſei ſüdlich Lublin zum Stehen gekommen.
Die Truppen der Verbündeten ſeien vom Krasnik- und Wis-
nica Abſchnitt nicht zurückgenommen worden, vielmehr ſeien
die Ruſſen dort auf eine ſtarke Front geſtoßen und zurüchge-
wichen. Sie hätten nur Zeit, aber keinen Raum gewonnen und
keine Aenderung der ſtrategiſchen Lage erveicht.

Erfolge der Ruſſen werden unausgeſetzt berichtet. Der ruſ
ſiſche Große Generalſtab ſagt in ſeinem amtlichen Tagesbericht
vom 15. Juli: Unſere Armee nahm in der Woche vom 4. zum
11. Juli nach genauer Aufſtellung 297 Offiziere und 22 464
Soldaten gefangen.

Unterdrückung ruſſiſcher Friedensſtimmen.
Die Wiener Korreſpondenz-Rundſchau meldet: Es beſtätigt

ſich, daß in einer Anzahl ruſſiſcher Städte Unruhen ſtatt-
gefunden haben, doch beharren die Behörden bei der Angabe,
daß es ſich lediglich um Ausſchreitungen wegen Lebensmittel-
not, Teuerung und gewiſſer finanzieller Verfügungen der
Obrigkeit handelt. Dagegen wird zugegeben, daß den Tumul-
ten in den verſchiedenen Hafenſtädten auch andere Motive inne-
wohnten. Die Nachforſchungen der Polizei ergaben, daß
Proklamationen gegen den Krieg in ganz Ruß-
land in Maſſen im Umlauf ſind. Die Zentrale, von der ſie
ausgehen, iſt bisher nicht ermittelt. Die Blätter ſind offenbar
inſtruiert, das Volk zur Geduld zu mahnen und vor Friedens-
hoffnungen zu warnen. Jn ſcharfen Worten wird dem Publi-
kum vorgeworfen, daß es die Geduld verliere, was durchaus
unberechtigt ſei. Man müſſe durchhalten um jeden Preis.

Galizien.
Die Befreiung Galiziens von der ruſſiſchen Jnvaſion iſt das

wichtigſte Ereignis der letzten Wochen. Das Land hat ſchwer
gelitten. Zwar lag es im Intereſſe der ruſſiſchen Regierung,
das Land zu ſchonen, die Sympathien der Bevölkerung zu ge-
winnen, aber ſelbſt ſoweit der Wille dazu beſtand, waren die
Heerführer keineswegs in der Lage, ſinnloſe Verwüſtungen
und freche Plünderungen zu verhüten. Dazu kommt die un-
vermeidliche Verwüſtung, die der J nun einmal mit ſich
bringt. Städte und Dörfer ſind zerſchoſſen, Fluren zerſtampfl,
Güter vernichtet. Die Bevölkerung ſteht vor den Ruinen.
Was wird jetzt aus dent Lande werden?

Wenn man die ſozialen Verhältniſſe r richtig be
urteilen will. muß man ſich gegenwärtig halten, daß dieſes
Land bereits bei der erſten Teilung Polens im Jahre 1772 unter

absburgiſche Herrſchaft kam und ſeither ununterbrochen zu
Oeſterreich gehörte. Jn den Teilen Polens, die zu Preußen und
zu Rußland gehören haben die napoleoniſchen Kriege die ſoziale
Entwicklung in Fluß gebracht. Napoleon, der „Vollſtrecker der
Fevolutivn', ſchäfte, als er 1808 das Herzogtum Warſchau
gründete, mit einen Ruck die Hörigkeit ab und das war nicht
mehr rückgängig zu machen, ols nach dem Wiener Kongreß die
Länder von neuem zerriſſen wurden. Galizien erfuhr dagegen
eine Milderung der Horigkeit durch die „ioſephiniſchen Re
formen“, aber in dieſer gemilderten Form blieb die Hörigkeit

bie 1848 beſtehen. Es kam hinzu, daß die Wiener Regierung
ganz zielbewußt Galizien als „Hinterland“ der böhmiſchen
und niederöſterreichiſchen Induſtrie behandelte, Gewerbe und
Handel nicht nur nicht förderte, ſondern ihre Entwicklung
hinderte. Das dauerte his zu den Reformen von 1867. Damals
erhielt Galizien, wie andere Länder der Monarchie, die Selbſt-
verwaltung. Aber das Land wurde dem Adel ausgeliefert, der
ale Stütze des Thrones galt, und dieſer Adel war den Städten
nicht freundlich geſinnt. Galizien blieb alſo das reine Agrar-
land mit einer durch die Hörigkeit verelendeten Bauernſchaft.

Dieſes Agrarland iſt aber obendrein gehindert im Abſatz
ſeiner Bodenprodukte. Lang hingeſtreckt zwiſchen den Nord
c. bhängen der Karpathen und der willkürlich gezogenen ruſſiſchen
Grenze kann es ſeine Produkte nur nach dem Weſten liefern.
Die Waſſerwege führen noch Norden, kommen alſo nicht in
Betracht, im Süden bilden die Karpathen ein Verkehrshinder-
nis (erſt in neueſter Zeit führen ein paar Bahnlinien über die
Päſſe). Die Güter müſſen alſo auf weite Entfernung mit der
Vahn Hefördert werden, die bei Oderburg Anſchluß an das
Eiſenbahnnetz der Jmportländer findet. Die Transvortkoſten
ſind alſo ſehr hoch, der Abſatz bleibt gering. Daraus erklärt ſich
eine Eigentümlichkeit der Agrarverfaſſung Galiziens. Es iſt
das Land der Latifundien auf der einen Seite und des bäuer-
lichen Zwergbeſihes auf der anderen, es fehlt der Typus des
land wirtſchaftlichen BVetriebes, der ſich als der wirtſchaftlich
rentabelſte erweiſt, das Gut von ein paar hundert Hektar mit
intenſivem Großbetrieb und der Betrieb des Mittelbauern. Die
großen Guter haben in Galizien im Durchſchnitt 2990 Morgen
Land (der polniſche Morgen hat ca. 0,56 ha) das Bauernland
beſteht vorwiegend aus Varzellen von 2 bis 4 Morgen. Weder
der Latifundienbeſitzer, dem es an Kapital fehlt, noch der Par
zellenbauer können intenſtv wirtſchaften. Wäre der Abſatz ge-
ſichert, dann würden die Latifundien aufgeteilt werden und es
würde der Großbetrieb etwa von dem Typus, wie wir ihn in
Oſtelbien kennen, ſich entwickeln. So aber ſtagniert alles, die
Latifundienbeſitzer ziehen geringen Gewinn aus ihren Gütern,
die Bauern kommen nicht vorwärts auf ihren Parzellen und
finden nicht einmal als Landarbeiter Beſchäftigung auf den
Gütern, da dieſe wenig Arbeitskräfte brauchen.

So haben ſich in Galizien Zuſtände herausgebildet, bei denen
dieſes Land nur eine „Ware“ exportiert„mnenſchliche Arbeits
kraft, fabelhaft billige Arbeitskraft! De relendete galiziſche
Bauer iſt gezwungen, als halber Nomade zu leben, es iſt der
billigſte Saiſonarbeiter. Auf den Gütern Böhmens und Schle
ſiens, Sachſens und LOſtelbiens ſchanzen dieſe Arbeiter, ſelbſt
nach Ruſſiſch-Polen ziehen ſie, unterbieten die dortigen Land-
arbeiter, die dann ihrerſeits in Deutſchland Arbeit ſuchen.
Außerdem ſtellt aber Galizien ein Heer von Auswanderern,
das ununterbrochen nach den Vereinigten Staaten, Kanada und
Südamerika zieht. Auch in den Gruben und Hüttenwerken des
böhmiſch- mähriſchen und des oberſchleſiſchen Reviers arbeiten
von Jahr zu Jahr in größeren Mengen galiziſche Arbeiter.
Ein großer Teil dieſer Leute geht indeſſen in die Fremde um
unter unſäglichen Entbehrungen etwas Geld zu verdienen und
zu erſparen das dann verwendet wird, um einen winzigen
Fetzen Land zu kaufen. Die Bodenpreiſe werden dadurch zu
ſchwindelhafter Höbe getrieben und die Parzellenbeſitzer ſind
über und über verſchuldet.

In den letzten Jahren war nun trotz allem ein gewiſſer Auf-
ſtieg Galiziens unverkennbar. Es floß Kapital ins Land
beſonders die tſchechiſchen Banken zeigten ſich ſehr rührig
die induſtrielle Entwicklung kam in Fluß. Langſam, ſehr lang
ſam, aber es ging vorwärts auch in dieſem Lande der Donau
monarchie. Da kam der Krieg und ſtürzte die Städte und die
Dörfer in furchtbares Elend.

Was ſoll nun werden? Entwicklungsmöglichkeiten ſind vor
handen. Vor allem verfügt das Land über vorzügliche Waſſer
kraft, denn die zahlreichen Gebirgsgewäſſer der Karpathen
laſſen ſich infolge der günſtigen Struktur des Gebirges vor-
zuglich ausnutzen. Es hat einen wertvollen Schatz an ſeinen
Wäldern. Die Petroleumquellen können viel mehr hergeben,
als ſie bei der jetzigen durch Kapitalmangel bedingten rück
ſtändigen Betriebsweiſe liefern. Auch über vorzügliche Heil
quellen verfügt Galizien. Vor allem aber könnte ſein T
der zum Teil ſehr fruchtbar iſt, beſonders im Oſten bei ver
nünftigeren Beſitzverhältniſſen das drei und vierfache her
geben. Was Galizien braucht, iſt eine Agrarreform g
Stils, die den Uebergang des Bodens aus den Händen der Lati
fundienbeſitzer in die Hände der Bauernſchaft herbeiführen
würde, ferner des Zufluſſes von Kapital.

Oeſterreich und Amerika.
Die öſterreichiſchungariſche Regierung hat der Welt eine

Ueberraſchung bereitet. Die von uns dem Jnhalte nach wieder
gegebene Note an die Vereinigten Staaten über die Waffen-
lieferungen und die Abſchneidung von Lebensmittelzufuhren
iſt ganz unerwartet gekommen; ſie hätte ſicherlich ſchon Monate
früher kommen können. Der Zuſtand, über den ſich Oeſter
reich Ungarn mit Recht beſchwert, beſteht ja ſchon ſeit Kriegs
beginn. OeſterreichUngarn wird ebenſo wie Deutſchland da
von betroffen, daß England jede Zufuhr von Lebensmitteln
aus Amerika nach Mitteleuropa hindert und daß Amerika den
Vierverband durch Munitionslieferungen in ſteigendem Maß
unterſtützt. Ohne dieſe Munitionszufuhren an die Gegner der
Zentralmächte würde der Krieg wohl ſchon eine andere Wen-
dung genommen haben. Man wird v freilich nicht der Jllu
ſion hingeben dürfen, daß Amerika na der öſterreichiſchunga-
riſchen Note ſeine ltung ändert; es hat, wie bekannt, auf
deutſche Noten gleichen Jnhalts bisher niemals ernſthafte Zu
geſtändniſſe gemacht und erſt ſeitdem die Regierung der Ver
einigten Staaten im eigenen Lande eine ſtarke Oppoſition
gegen ihr Verhalten entſtehen ſieht, beginnt bei ihr wenigſtens
eine Art von Ueberlegung, wie ſie ſich mit Anſtand aus der
Affäre ziehen könnte. Jm beſonderen hat das Auftreten
Bryans die Gemüter in Amerika außerordentlich in Bewegung
gebracht und Herr Wilſon, deſſen Wahl von Herrn Bryans
Gnaden abhing, nimmt dieſe Agitation entſchieden ernſter als
alle Noten der europäiſchen Zentralmächte.



Man darf die Note des Barons Burian nicht lediglich als
einen Sekundantendienſt für Deutſchland betrachten dazu
iſt unſer Verbündeter ſelbſt zu ſtark in Mitleidenſchaft gezogen
und wennwauch ſeine Handelsbeziehungen mit den Ueberſee-
ländern lange nicht den Umfang der deutſchen hatten, ſo ſind
ſie doch für die öſterreichiſchungariſche Volkswirtſchaft bedeut-
ſam genug geweſen. Vor allem aber wird OeſterreichUngarn
durch die engliſche Ozeanſperre geradezu um beträchtliche
Truppenkörper gebracht; die Auswanderung aus der Donau-
monarchie war ſtets ſehr groß und gar viele von den Aus-
wanderern werden jetzt zumal nach der Verlängerung der
Landſturmpflicht in Oeſterreich- Ungarn bis zum 50. Lebens-
jahr noch wehrpflichtig ſein. Gerade dieſe Betrachtung zeigt
am ſchärfſten die neutralitätswidrige Haltung Amerikas. Wäh-
rend England Neger, Jnder und Maori gegen uns aufbieten

kann, darf Oeſterreich nicht einmal ſeine wehrpflichtigen Stagts-
bürger aus der mächtigen Union herüberholen. Das gilt ja
auch für Deutſchland, wenn auch unſere Auswanderung glück-
licherweiſe immer nur einen geringen Teil der öſterreichiſch-
ungariſchen betragen hat.

Die amerikaniſche Antwort an Deutſchland wird nvun vor-
bereitet. Wilſon will darüber nur mit ſeinen Organen und
den Parteiführern beraten, ohne den Kongreß zu benutzen.
72 Mitglieder des Kongreſſes verlangen jedoch die ſchleunige
Berufung des Parlaments. Jm Lande macht Bryan unent-
wegt Stimmung, um eine friedliche Verſtändigung zu erreichen.

Kohlenarbeiterſtreik in England?
Die engliſche Regierung erfährt jetzt, daß die engliſchen Ar-

beiter nicht ſo leicht und einfach (wie die Arbeiter in anderen
Ländern auf ihre Rechte rerzichten. Die königliche Verord-
nung, die das Streikrecht aufhebt, wird heftig be-
ſtritten. Die Bergarbeiter vor allem ſind es, die es nicht wider-
ſvpruchslos hinnehmen. Jn Südwales ſcheinen die Dinge zu
einer Kraftprobe zu führen.

Berliner Blätter melden über Holland: Obwohl die Be-
ſtimmungen des Munittonsgeſetzes den Ausſtand mit einer
Geldſtrafe in Höhe von 100 Mk. täglich bedrohen, weigern ſich
die Kohlengrubenarbeiter in Südwales, deren ungefähr 160 000
dort beſchäftigt ſind, dem Befehl der Regierung auf Wiederauf-
nahme der Acbeit nachzukommen. Nach einer Meldung von Het
Vaderland aus London iſt der Ausſtand unter den ſüdwali-
ſchen Bergarbeitern nahezu allgemein. Es handelt ſich hier
um eine gewaltige Kraftprobe zwiſchen der engliſchen Regierung
und der Arbeiterſchaft.

Der Miniſterpräſident Asquith und der Munitionsminiſter
Lloyd George ſollen perſonlich im Ausſtandsrevier verhandeln.
Die Bergarbeiter wollen vor allem auch wirtſchaftliche Beſſer-
ſtellung erreichen.

Die Frage der Kohlenverſorgung iſt gerade in England
bkrennend. Denn Cngland braucht nicht nur ſelbſt viel Kohle,
es hat auch ſeine Verbündeten, beſonders Jtalien, mit Kohle zu
verſorgen. Verſagt hier die Produktion, ſo iſt der Nerv der
Kriegführung unterbunden. Die Regierung läßt erklären, die
Flotte ſei auf Wochen verſorgt aber ſie wird alle erdenk-
lichen Mittel anwenden, um die Arbeiter gefügig zu machen.

Englands Kriegsfinanzen
ſind nicht ſo roſig wie es ſcheinen ſoll. Die letzte Kriegsanleihe
zu 414 Prozent ſoll 12 Milliarden gebracht haben. Jm Gegen-
ſatz zu den früheren Erklärungen des engliſchen Schatzkanzlers
im Unterhauſe, er hoffe durch dieſe Kriegsanleihe eine Summe
zu erherlten. die zur Deckung der Kriegskoſten für den Reſt des
laufenden Finanzjghres genüge, legt die Nordd. Allgem. Ztg.
ausführlich dar, daß die einkommende Summe allerbeſten
Falls bis Ende September d. J., ſtatt, wie der engliſche
Schatzkruzler hofft, bie Ende März 1916 ausreichem würde. Die
engliſche Regierung werde jedenfalls in nicht allzu langer Zeit
erneut an den Markt appellieren müſſen Eine Wiederholung
der diesmal ins Spiel geſetzten Reizmittel ſei dann ausge
ſchloſſen. Der engliſche Schatzkanzler werde vielmehr auf
ſeinem weiteren Wege die ſchweren Hinderniſſe finden, die er
durch die Bedingungen der jetzigen Anleihe für jede künftige
Aktion ſich ſelbſt geſchaffen habe.

Die Arbeitermarſeillaiſe und der Krieg.
Der Präſident der franzöſiſchen Republik hat

eine Gelegenheit gefunden, auch die Marſeillarſe zur Anfeue-
rung des Kriegs-Enthuſiasmus in Frankreich zu benutzen.
(Rouget des Lisle, ein Royaliſt, dichtete die Marſeillaiſe in der
Nacht zum 26. April 1792 in Straßburg und wollte zum Krieg
gegen ßen und Oeſterreich anfeuern.) RAm Mittwoch wurde
in Paris die Aſche des Dichters der Marſeillaiſe, Rouget de
Lisle vom Kirchhof Choiſy le Roi nach dem Jnvaliden-Dom
übergeführt. Am frühen Morgen holte, ſo wird berichtet,
Unterſtagatsſekretär Dalmier den Sarg ab, der auf einer Ka-
nonenlafette unter Kavallerie-Eskorte durch den Triumphbogen
geführt wurde. Poincaré und ſämtliche Miniſter folgten dem
Sange nach dem Jnvalidendom, wo eine Militärparade ſtatt
fand. Anweſend waren auch die Botſchafter der Ententemächte.
An vielen Stellen der Stadt, wie bei den Straßburg- und Gam-
betta-Denkmälern fanden patriotiſche Kundgebungen ſtatt.

Nach Ueberführung der Aſche hielt Poincaré eine An-
ſprache. Er pries die Marſeillaiſe, jene unvergleichliche Hymne,
deren Klänge in den Herzen der Nation übermenſchliche Tugen-
den erweckten. Die Umſrände, unter denem Rouget de Lisle ſeine
Hymne komvonierte, entſprächen den heutigen. Poincaré führte
ſodann aus, Frankreich ſei das Opfer eines brutalen, bis ins
kleinſte vorbedachten Angriffe geworden. Da man Frankreich
gezwungen habe, das Schwert zu ziehen, habe es nicht das Recht,
das Schwert in die Scheide zurückzuſtecken, bevor ſeine Toten
gerächt ſeien und wo der gemeinſame Sieg der Verbündeten
geſtatten werde, die Ruinen wieder aufzubauen und Frankreich
in ſeiner Geſamtheit neu zu ſchaffen und es wirkſam gegen die
periodiſche Wiederkehr ſolcher Provokationen zu ſchützen. Mit
dem Willen zum Siege habe auch Frankreich die Gewißheit, zu
ſiegen. Die Feinde dürften ſich nicht darüber täuſchen. Nicht
um einen unſicheren Frieden, nicht um einen unruhigen, flüch-
tigen Woffenſtillſtand zwiſchen einem abgekürzten Krig und
einem noch ſchrecklicheren Kriege zu unterzeichnen, nicht um
kommenden neuen Angriffen und tödlichen Gefahren ausgeſetzt
zu bleiben, habe ſich Frankreich bebend bei den wuchtigen Klän-
gen der Marſeillagiſe erhoben, der Endſieg werde der Preis für
die moraliſche Kraft und Ausdauer ſein. Redner forderte
weiter auf, alle Kraft und Energie auf ein einziges Ziel zu
richten, nämlich den Hrieg, ſolange er auch dauern möge, bis
zur endgültigen Niederlage des Feindes, bis zum Ende des
Albdruckes fortzufſetzen, den die deutſche Sucht nach Größe auf
Europa laſten laſſe. Poincaré ſchloß ſeine Anſprache, indem
er ſagte, ſchon erhelle der Tag des Ruhmes, den die Marſeillagiſe
feiere, den Horizont. ſchon bereichere das Volk in einigen Mo
naten die Annagalen Frankreichs um eine große Zahl wunder
barer Taten epiſcher Geſchehniſſe. Jene wunderbaren Volks-
tugenden erböben ſich nicht umſonſt an allen Stellen Frank
reichs. „Laſſen wir ſie ihr heiliges Werk beenden, ſie bahnen
dem Siege der Gerechtigkit den Wegl!“

führteParis 15. Juli. (W. T. B.) Präſident Poincaré
in ſeiner Rede im Jnvalidendom noch aus, wie Oeſterreich trotz
der Warnungen Jtahens, trotz des Nachgebens Serbiens den
Angriff auf Serbien ausgeführt habe. Die Geſchichte werde
beſtätigen, daß Rußland und Frankreich alles getan hätten, um
den Frieden zu erhalten, aber der militäriſche Jmperialismus
der Zentralmächte habe den Krieg gewollt. Die Nachwelt werde
eines Tages mit Verblüffung erfahren, daß nach der brüsken
Kriegserklärung an Rußland eines Tages ein deutſcher Bot
ſchafter vergeblich verſucht habe, ſich von der Pariſer Be
rung. beleidigen zu laſſen und dann, ohne zu lachen, auf dem
franzöſiſchen Miniſterium des Aeußern die von den Vurenus
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in der Wilhelmſtraße ausgeheckte Fabel als oasus bolli vorge-
legt habe, ein franzöſiſcher Flieger habe, ohne dabei von je
mandem geſehen zu ſein, was wohl ſeinen Grund habe, Bomben
auf Nürnberg geworfen. Die rächende Geſchichte werden auch
alle weiteren ſchmachvollen Handlungen erzählew: Jene feigen
Vorſchläge an England, die Verletzung der Neutralität Bel
jens, die Mißachtung aller Verträge, die Terroriſierung der

Bevölkerung der beſetzten Gebiete durch die barbariſchſten
Mittel und eine barbariſche unmenſchliche Kriegführung. Jeder
Franzoſe könne ruhigen Gewiſſens behaupten, nichts vernach-
äſſigt zu haben, damit der Frieden erhalten bleibe. Frank-
reich ſei das unſchuldige Opfer des brutalſten bis ins kleinſte
vorbedachten Angriffs geworden. An einer ſpäteren Stelle
ſeiner Rede führte Poincaré aus: Es gibt nicht einen einzigen
imnſerey Soldaten, nicht einen Bürger, nicht eine Frau in Frank
reich die es nicht klar verſtehen, daß die ganze Zukunft unſerer
Raſſe, nicht nur ihre Shre, ſondern auch ihre Exiſtenz, von den
ſchweren Minuten dieſes Krieges abhängt.

Der Krieg mit Jtalien.
Die Situation auf dem italieniſchen Kampfgebiete wird am

beſten durch Cadornas kleinlaute Bemerkung gekennzeichnet,
daß ſich en ichts verändert habe. Wenn auch nicht die Er
folge, ſo dürften doch die Enttäuſchungen der Jtaliener
wachſen. Sollen doch ſogar, nach der Meldung eines Kopen-
hagener Kriegsberichterſtatters, gefangene italieniſche Soldaten
ihre Regierung beſchuldigen, ſie mit unwahren Verſprechungen
in den Krieg geſchickt zu haben. Auch die Offiziere beklagten
bitten. daß man den Gegner unterſchätzt habe.
Nach dem Kriegsberichterſtatter des B. T. ſagen Gefangene
und Deſerteure aus, daß ſie an eine friedliche Beſetzung
des von OeſterreichUngarn im diplomatiſchen Wege überlaſſe-
nen öſterreichiſchen Gebietes glaubten. Das war ihnen erzählt
worden, und ſie waren daher tief erſchüttert, als ſie unerwartet
in das Höllenfeuer gerieten.
Wie dieſer Kriegsberichterſtatter weiter berichtet, ſpielen ſich
im Krnugebiete. ſüdlich Flitſch, kleine und größere Schar-
mützel ab, die noch andauern. Die Jtaliener greifen ſtellen-
weiſe mit großer Uebermacht an und ſchicken auf dem
verhältnismäßig kleinen Raume beträchtliche Streitkräfte, dar-
unter zahlreiche Alpinibataillone, gegen die öſterreichiſchen
Stellungen. Charakteriſtiſch für den Schwung der italieniſchen
Offenſive iſt, daß ſie hinter ihren Stellungen Schützen-
gräben bauen und Drahthinderniſſe errichten, als ob ſie
die öſterreichiſche Offenſive fürchteten. Der Feind hat
außerordentlich hohe Verluſte.

Der öſterreichiſche Heeresbericht beſagt: Gegen einzelne
Stellen des Plateaus von Doberdo unterhalten die Jtaliener
wieder ein lebhafteres Geſchützfeuer. Sie verſuchten auch meh-
rere Jnfanterieangriffe, namentlich zwiſchen Sdrauſſinga
und Polazzo, wurden aber, wie immer, unter großen Ver-
luſten zurückgeſchlagen. Jm Kärntner und Tiroler
Grenzgebiete hat ſich nichts von Bedeutung ereignet.

Gegen die Dardanellen
bereiten die Verbündeten nach einer Athener Meldung angeb-
lich „in fieberhafter Eile einen neuen allgemeinen
Angriff vor. Die in Malta ausgebeſſerten Kriegsſchiffe
ſind nach den Dardanellen zurückgekehrt. Von England und
Frankreich ſind neue Verſtärkungen eingetroffen, ebenſo
ſind eine große Anzahl ſchwerer engliſcher Geſchütze und Rieſen-
mengen von Munition angekommen. Man erwartet den An-
griff noch vor Ende Juli.

Das türkiſche Hauptquartier berichtet: Aus Furcht vor einem
Ueberfall unterhielt der Feind gegen unſeren rechten Flügel
bei Ari Burnu die ganze Nacht zum Dienstag hindurch ein
lebhaftes Feuer. Bei Seddul Bahr griff der Feind am Diens-
tag nach heftiger Artillerievorbereitung unſeren linken Flügel
an, erlitt aber ſchwere Verluſte, wobei wir dem Feinde auch die
von uns am 12. d. M. teilweiſe verlorenen Gräben wieder ent-
riſſen. Zwei feindliche Torpedoboote, die in den Gewäſſern
von Kerevizdere gegen unſeren linken Flügel feuerten, wurden
durch “Artilleriefeuer vertrieben. Ein anderes Boot wurde im
Golfe von Saros von zwei Granaten getroffen. An der
Jrakfront wurde der Feind, der mit Unterſtützung von
Kanonenbooten bei Korna am Euphrat einen Angriff unter-
nehmen wollte, in die Flucht geſchlagen. Anſcheinend ſind die
Verluſte des Feindes ſehr ſchwer.

Wirtſchaftspolitik.
Die Maßnahmen gegen die Teuerung.

Die zuſtändigen Stellen im Reiche ſollen ſich, wie geſtern
mitgeteilt, nunmehr zu einem tatkräftigen Vorgehen gegen
die Verteuerung des Lebensunterhalts entſchloſſen haben. Nach
den bisherigen Erfolgen dieſer „zuſtändigen Stellen, wird man
gut daran tun, die Erwartungen nicht zu hoch zu ſpannen.
Haben doch bisher von den Höchſtpreiſen eigentlich nur die
Produzenten Vorteil gehabt. Zunächſt gedenkt man die
Zuckerpreiſe in Angriff zu nehmen. Die noch zur Ver-
fügung ſtehenden 28 Prozent des gewonnenen Zuckers ſollen
für den Verkehr freigegeben werden. Die Gefahr, daß die
Raffinerien zurückgehalten, bis der höhere Preiszuſchlag für
September in Kraft tritt, hofft man dadurch zu begegnen, daß
durch eine beſondere Verordnung die Gültigkeit des Auguſt-
preiſes auch für September feſtgeſetzt wird. Weiter iſt es von
Wichtigkeit, die Hinübernahme des alten Zuckers in die neue
Kampagne zu verhindern. Zu dieſem Zwecke wird die Beſchlag
nahme der Ware, die etwa hin übergenommen werden ſollte,
vorgeſehen. Und ſchließlich werden die Großhandelspreiſe für
Zucker feſtgeſetzt, wobei der Begriff des Großhandels ſehr weit
gefaßt wird und den Einzelſtaaten und Gemeinden das Recht
verbleibt, außerdem auch Kleinhandelshöchſtpreiſe vorzuſchrei-
ben. Bisher iſt von dieſer Befugnis nicht Gebrauch gemacht
worden, weil, ſolange keine Großhandelspreiſe feſtgeſetzt waren,
mit der Gefahr zu rechnen war, daß in die Gegenden, in denen
Kleinhandelspreiſe feſtgeſetzt wurden, kein Zucker mehr kam.

Wenn man den Raffinerien und den Großhändlern ordent-
lich auf die Finger ſieht, iſt es möglich, daß eine ausreichende
Verſorgung mit Zucker zu erſchwinglichen Preiſen herbeige-
führt wird.

Die Verſorgung der Bevölkerung mit Eiern werden ge-
ſichert werden; nähere Angaben über die Art dieſer Sicherung
werden nicht gemacht.

Ferner ſoll durch eine Bundesratsverordnung den Einzel-
ſtaaten und den Gemeinden das Recht der Beſchlag-

ahme ſolcher Waren eingeräumt werden, die zum Lebens-
bedarf gehören.

Schließlich wird noch erwähnt, daß ſich auch die Fleiſch-
frage in tatkräftiger Bearbeitung befinde. Der Vorſtand des
Deutſchen Städtetages hat dafür einen Unterausſchuß ein-
geſetzt, der mit der Unterſuchung der verſchiedenen vorgeſchlage-
nen Mittel beſchäftigt iſt. Jn Frage kommen die „zwei
fleiſchloſen Wochentage“ (mit Verbot an Schlächter
und Wirte, an dieſen Tagen den Verbrauchern Fleiſch zu lie-
fern), die Heraufſetzung der Schlachtreife des Viehes, die Siche-
rung der Abgabe des weniger wertvollen Fleiſches an die
Minderhbemittelten (unter Feſtſetzung von hierfür beſtimmten
Verkaufsſtunden), die Feſtſetzung der Fleiſchpreiſe die Er-
richtung von Freibänken u. a. m.

Hoffentlich werden dieſe Maßnahmen recht bald greifbare
Geſtalt annehmen, denn der Wucher mit Sbensmitteln hat
einen höchſt bedenklichen Grad erreicht.

Beſchlagnahme der Oelfrüchte. Der Bundesrat hat beſtimmt,
daß die aus Raps, Rübſen, Hederich und Raviſon, Dotter,
Mohn, Lein und Hanf der inländiſchen Ernte gewannenen

Zrichw an den Kriegsausſchuß für pflangzliche und tieriſche
ele und Fette in Berlin geliefert werden müſſen. Zu dieſem

Zwecke werden die Beſitzer ſolcher Oelfrüchte verpflichtet, erſt
malig am 1. Auguſt d. J. ihre Beſtände dem Kriegsausſchuß
anzuzeigen.

Berliner Stadtanleihe. Jn der geſtrigen Berliner Stadt
verordnerenverſammlung wurde die Anleihe von 288 Millio-
nen Mark bewilligt. Ob die Anleihe auch wirklich unter-
ebracht werden kann, ſteht dahin. Das Geld dient in derSan tſache zum Erwerb der Elektrizitätswerke der A. E. G.

Einziehung der Fünfundzwanzigpfennigſtücke. Das Marine
verordnungsblatt bringt eine Verfügung des Staatsſekretärs
des Reichsmarineamtes vom 13. Juli, wodurch die Marinekaſſen
angewieſen werden, die in den Beſtänden befindlichen und noch
eingehenden Fünfundzwanzigpfennigſtücke nicht wieder zu ver
ausgaben, ſondern der Reichsbank zuzuführen.

Aus der Partei.
Die Sozialdemokratie am Scheidewege.

Ueber die Politik der deutſchen Sozialdemokratie nach dem
4. Auguſt und ihre nun fortzuſetzenden „Konſequenzen“
hat der ſozialdemokratiſche Landtagsabgeordnete und Redakteur
unſeres Karlsruher Parteiblattes, Wilh. Kolb, eine Schrift
geſchrieben, die in großer Klarheit und Folgerichtigkeit den
ganzen Weg aufzeigt, der jetzt betreten und vor allem „kon-
ſequent“ verfolgt werden ſoll. Kolb ſpricht hier offen aus,
was die andern in der Partei rechts ſtehenden Kreiſe ſonſt nur
andeuten oder vertuſchen. Ueber dieſe dankenswert aufrichtige
Schrift (ſie heißt: Dir Sozialdemokratie am Scheidewege, Ver
o von Geck u. Ko., Karlsruhe, Preis 1 Mk. Veveinsausgabe
50 Pf.) kann leider in der Tagespreſſe nicht das Notwendige
geſagt werden, erſtens fehlt es an Raum, zweitens ſtehen wir
unter Zenſur und unter dem peinlichſt durchgeführten Burg-
frieden. Wir müſſen alſo unſere Genoſſen auf die Zeitſchriften,

verweiſen. Jm
neueſten Heft der Neuen Zeit (Nr. 16) iſt ein ganz aus-
führlicher Leitartikel enthalten, der alles Weſentliche aus
Kolbs Broſchüre wörtlich wiedergibt und dann kurz und klar
dazu Stellung nimmt. Wir empfehlen allen Genoſſen, ſich das
Heft 16 anzuſchaffen (zu beziehen durch die Volksbuchhandlung)
oder in den Arbeiterbivbliotheken Einſicht darein zu nehmen.
Der Sozialdemokratie ſteht in der Tat am Scheidewege; bald
genug werden wir vor Prohlemen ſtehen, die gewiſſe mächtige
Kreiſe in der Partei ſo löſen wollen, daß die Sozialdemokratie
die längſt erſtrebte ſoziale Reformpartei und das Anhängſel
des „linken“ bürgerlichen Blockes werde.

Beginnende „Einſicht“.
Von beginnender Einſicht in der Sozialdemokratie

berichtet in der Poſt erfreut ein freikonſervativer Parlamen-
tavier. Er ſchreibt dem Blatte:

„Jn der Sozialdemokratie fängt es allmählich an zu däm
mern, daß ein für Deutſchland angenehmer Friedensſchluß
nicht auf der Grundlage völlig freier Bewegung unſerer
Gegner zu erreichen ſein wird. So vertritt u. a. Herr Peus
in der Preſſe die Anſicht, daß alle Randländer Deutſch-
lands nötigenfalls zwangsweiſe mit Deutſchland und
Oeſterreich zu einem mittel europäiſchen Staaten-
b und vereinigt werden müſſen. Jn dieſen Gedanken zeigen
ſich ſchon die Anzeichen der allein richtigen Anſchauung, daß
wir uns bei der künftigen Neuordnarng der Dinge ausſchläieß-
lich von unſern eigenen Jntereſſen leiten e
müſſen und auf die uns feindliche Bevölkerung keine Rück
ſichten zu nehmen haben. Noch iſt natürlich dieſe Wen-
dung zu der richtigeren Anſchauung kein Gemeingut auch nur
derjenigen Hauptgruppe der Sozialdemokycktie, die den Block
vom 4. Anguſt v. J. bildet. Bekanntlich iſt aller Anfang
ſchwer und wenn, wie man annimmt, mit dem Umlernen
auch in dieſer Beziehung ein Anfang gemacht iſt, ſo beſteht
die Hoffnung, daß allmählich auch in weiteren Kreiſen die
alten Jrrlehren über Bord geworfen und ver-
nünftigen nationalen Anſichten Platz machen
werden.“

Was der freikonſervative Parlamentarier über die Haltung
des Genoſſen Peus ſagt, trifft zu. Ob ſich die Hoffnungen ver
wirklichen werden, die er auf die anſteckende Wirkung des Peus-
ſchen Umlernens ſetzt, wird ſich erſt zeigen, wenn wir Prefßz
und Verſammlungsfreiheit zurückerlangt haben.

Der Volkswille, unſer Parteiblatt in Hannover,
berichtet:

Hameln. Die Verſammlung des Sozialdemokratiſchen
Wahlvereins am Montag abend nahm nach einem Vortrag
unſeres Reichstagsabg. G. A. Fiſcher über „Sozialdemo-
kratie und Krieg“, der eine glänzende Rechtfertigung der Stel-
lungnahme der Fraktionsmehrheit war, nachſtehende Ent-
ſchließung einſtimmig an: Die Verſammlung des Sozialdemo-
kratiſchen Wahlveretns erklärt ſich mit der Stellungnahme
unſeres Reichstagsabgeordneten und damit der Mehrheit der
Reichstagsfraktion zur Bewilligung der Kriegskredite durchaus
in allen Teilen einverſtanden. Die Verſammlung verurteilt
das diſziplinloſe Verhalten einer verſchwindenden Minderhei:
der Reichstagsfraktion und der Parteimitglie-
der und erklärt, daß dieſe Genoſſen, ohne Anſehen der Perſon,
ſich außerhals der Partei ſtellen. Die Verſammlung hegt den
dringenden Wunſch, daß ein Friede nur geſchloſſen werden
möge auf einer Grundlage, die den gebrachten Opfern an Gut
und Blut Genüge leiſtet und die Gewähr bietet, daß in abſeh-
barer Zeit ein ſolches Völkermorden nicht mehr ſtattfinden
kann.“

Dieſe Entſchließung ſpricht für ſich ſelbſt
Stellungnahme der Organiſationen.

Die Funktionäre des 6. Berliner Reichstagswahlkreiſes
beſchäftigten ſich in ihrer letzten Kreiskonferenz mit der Kundgebung
des Zentralvorſtandes von Groß Berlin über die Sonder-
beſtrebungen. Die von 356 Funktionären beſuchte Kreiskonferenz
faßte nach längerer Diskuſſion folgenden Beſchluß:

„Die Kreiskonferenz erklärt, daß ſie jede Sonderorganiſationverurteilt. Sie kann aber darin, daß einige Parteigenoſſen
zuſammengekommen, um ſich über Maßnahmen innerhalb der
Organiſation zu beſprechen und ihre Anſicht zur Geltung zu
bringen, keine Sonderorganiſation erblicken. Ebenſowenig kann
von einer Sonderorganiſation die Rede ſein, wenn unter dem
Belagerungszuſtand Genoſſen, welche mit der Haltung der
Reichstagsfraktion bei der Abſtimmung über die Kriegskredite
nicht einverſtanden ſind, ihre Meinung ſchriftlich oder mündlich
den Parteigenoſſen zur Kenntnis bringen.“

Dem übrigen Jnhalt der Kundgebung des Zentralvorſtandes
ſtimmte die Konferenz zu. Dieſe lautet:

„Der Zentralvorſtand gibt zu, daß der aus dem Kriegs
zwang ſich ergebende unbefriedigte Betätigungsdrang der Ge
noſſen erklärlich iſt. Er richtet darum an Parteivorſtand und
Reichstagsfraktion von neuem das Erſuchen, keine Gelegenheit
vorübergehen zu laſſen, ohne den Wünſchen der Volksteile
Rechnung zu tragen, die und mit der Lebensmittel-
teuerung unzufrieden ſind, ſowie eine freiere Geſtaltung der
politiſchen Zuſtände im Jnnern fordern. Der Zentralvorſtand
fordert die Berliner Parteimitglieder auf, ohne Unterlaß für
die Entfaltung eines möglichſt regen Vereinslebens Sorge zu
tragen, damit allen Genoſſen die Gelegenheit gegeben iſt, iw
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Kahmen der Parteiorganiſationen ihre Anſ
treten. (Reger Beſuch der Zahlabende, lebhafter Meinungs-
austauſch, Agitation für die Partei uſw.) Der Zentralvorſtand
verurteilt die Benutzung des Namens der Arbeiter-Bildungs
ſchule oder anderer Parteiinſtitutionen für Zuſammenkünfte, die
außerhalb der Organiſation veranſtaltet werden.

uungen zu ver-

Eine Konferenz der Parteifunktionäre des 2. weimariſchen
Vahlkreiſes (EiſenachDermbach) beſchäftigte ſich am
Sonntag unter anderem auch mit den inneren Parteſſtreitigkeiten.
Nach einem Vortrag des Genoſſen Leber wurde einſtimmig eine
Reſolution angenommen, in der erklärt wird, daß die Haltung der
Mehrheit der Fraktion nicht mit den Anſichten der Genoſſen des
Kreiſes übereinſtimmt. Das Vorgehen der Minderheit wurde als
ein Feſthalten an den alten Parteigrundſätzen bezeichnet. Als
eine pflichtgemäße Mahnung an dieſe Grundſätze wurde der Auf
ruf von Bernſtein, Haaſe, Kautsky: Das Gebot der Stunde be
trachtet. Die Konferenz erkannte ferner dem Geuoſſen Haaſe auch
als Vorſitzenden das Recht zu, ſeine Meinung frei und öffentlich
zu äußern und erwartet, daß Haaſe auf ſeinem Poſten beharren
möge.

Die Hambur 8 r Parteigenoſſen beſchäftigten ſich in den letzten
Wochen in vier Delegiertenverſammlungen der Landesorganiſation
der ſozialdemokratiſchen Partei Hamburgs mit den Geſchehniſſen
der Wieſen der Haltung der Reichstagsfraktion zum Krieg und
den Maßnahmen der Vorſtände der Hamburger Organiſation.
Parteiſekretär Genoſſe Heinrich Stubbe erſtattete den Geſchäfts
bericht, ſtellte ſich dabei auf den Boden des von der Reichstags
fraktion und dem Parteivorſtand eingenommenen Standpunktes
und vertrat die Maßnahmen und Beſchlüſſe der Hamburger Vor
ſtände. Seine Ausführungen wurden in ihrer Geſamtheit und in
verſchiedenen Einzelfragen unterſtützt durch die Genoſſen Stolten,
Groſſe, Weinheber, Becker, Winnig, Krauſe. Dagegen ſprachen die
Genoſſen Heberlein, Lindau und r in mehr als einſtündigen
Darlegungen Dr. Laufenberg. Nach einem Schlußwort Stubbes
wurde von der ſehr ſtark beſuchten Delegiertenverſammlung mit
einer Dreiviertelmajorität folgende vom Genoſſen Winnig vor
geſchlagene Reſolution angenommen:

„Die Landesverſammlung der ſozialdemokratiſchen Partei Ham-
burgs ſpricht den Vorſtänden für die umſichtige Vertretung der
Parteiintereſſen ihre Anerkennung aus. Sie erwartet, daß dieſe
auch weiter bemüht ſein werden, die Jntereſſen der arbeitenden
Klaſſe entſchieden zu vertreten, vor allem bei der Bekämpfung des
Lebensmittelwuchers und auf dem Gebiet der ſozialen Kriegsfür-
ſorge. Dagegen ſieht ſich die Landesverſammlung genötigt, jener
Gruppe von Genoſſen, die ſeit Kriegsausbruch die Haltung und
die Maßnahmen der Partei herabſetzt und verdächtigt und plan-
mäßig und mit nicht immer einwandfreien Mitteln zu durchkreuzen
ſucht, den ernſthafteſten Tadel auszuſprechen. Die Zeiten ſind
ernſt und die Aufgaben der Arbeiterklaſſe in Gegenwart und Zu-
kunft zu groß, als daß die Partei dieſer Zerſtörung ihrer Ge-
ſchloſſenheit noch länger zuſehen könnte. Die Landesverſammlung
erwartet daher von allen Genoſſen, daß ſie dieſen unheilvollen
Treibereien rückſichtslos entgegentreten.“

Die Tagung der Delegiertenverſammlung hat damit noch nicht
ihr Ende erreicht. Jn einer oder vielleicht gar mehreren Fort-
ſetzungen wird ſie ſich nun noch mit der Haltung des Hamburger
Echo und der ſozialdemokratiſchen Fraktion der Hamburger Bürger
ſchaft zu befaſſen haben.

Politiſche Ueberſicht.
Ein unbeachteter Reichstagsbeſchluß.

Es kann nicht nachdrücklich genng auf die höchſt befremdliche
Haltung hingewieſen werden, die das Reichsſchatzamt zu
dem einſtimmigen Beſchluß des Reichstags, den im Felde
ſcehenden Soldaten freie Urlaubsreiſe zu gewähren, einnimmt.
Der Kriegsminiſter hatte ſich zu dem Antrag zuſtimmend ge-
äußert, der Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes, Dr. Helfferich,
allerdings hat geſchwiegen. Dieſes Schweigen des Stautseſekre-
tärs fiel zwar auf, nachdem aber der Reichstag ſeinen Beſchluß
einſtimmig gefaßt hat, war anzunehmen, daß Staatsſekretär
Helfferich der Durchführung dieſes Beſchluſſes keine Schwierig-
keiten in den Weg legen werde. Statt deſſen weiß man jetzt,
daß das Reichsſchatzamt in der Tat Schwierigkeiten macht, und
es hat den Anſchein, als ob dem Beſchluſſe des Reichstages erſt
unmittelbar vor dem Zuſammentritt des Parlaments beige-
treten werden ſoll, um unangenehme Debatten zu verhüten.
Der Reichstag dürfte ſich freilich eine ſolche Behandlung ganz
entſchieden verbitten, die Sache war durchaus dringlich und jede
Hinausziehung bedeutete eine Verſchlimmerung des Uebels, das
durch den Antrag beſeitigt werden ſollte. Die Koſten können
nicht ſo erheblich ſein, denn maſſenhaft werden die Soldaten
beſtimmt nicht beurlaubt. Und ſelbſt wenn die Koſten größer
ſein ſollten als man annimmt, ſo kann dieſe Ausgabe bei den
ungeheuren finanziellen Auſwendungen, die dieſer Krieg er-
fordert, ſchließlich ganz gewiß keine beſondere Rolle ſpielen
Uebrigens verlangen nun auch die Offiziere, daß ihnen
freie Urlaubsreiſe gewährt werden ſoll; vielleicht daß dieſe Tat
ſache das Reichsſchatzamt etwas geneigter machen wird. So
hat ein Offizier in der Kölniſchen Volszeitung einen Artikel
veröffentlicht, in welchem er die hohen Ausgaben vorrechnet, die
dem Offizier erwachſen, wenn er eine Urlaubsreiſe aus eigener
Taſche bezahlen ſoll. Dieſer Artikel hat vielfach Zuſtimmung
gefunden, wie ſich aus verſchiedenen Zuſchriften ergibt. Von
einem Landſturmmanne wird der Köln. Volksztg. mitgeteilt,
daß im Publikum die irrige Meinung beſtehe, als fahre der
Soldat auf Freifahrtſcheine auf Urlaub. Das Gegenteil ſei
richtig. Der Landſtürmer z. B., der jetzt rund ein Jahr von
Haus und Familie fort und in Feindesland iſt, könne zunächſt
überhaupt erſt Urlaub erhalten, wenn er dringliche, von der
Heimatbehörde beglaubigte Gründe vorbringen könne. Erhalte
er hierauf Urlaub, ſo müſſe er die Militärfahrkarte ſelbſt be-
zahlen. Nach neueren Beſtimungen dürfe er trotz bewilligtem
Urlaub und dringlicher Gründe nicht fahren, wenn er nicht die
nötige Summe vorher nachweiſen könne.

Dieſe letztere Beſtimmung bedeutet eine außerordentliche Er-
ſchwerung für Urlaubsreiſen. Mancher verheiratete Soldat
wird ſchließlich nur das Geld für die Hinreiſe beiſammen haben
und annehmen dürfen, daß ihm von ſeinen Angehörigen das
Geld für die Rückreiſe zur Verfügung geſtellt wird. Wenn er
nun aber nach obiger Schilderung nicht die ganze Summe nach-

weiſt, die für die Reiſe nötig iſt, dann kann er den Urlaub nicht
antreten. Damit wäre genau das Gegenteil von dem einge-
treten, was im Reichstage von Vertretern aller Parteien ge-
wünſcht wurde nämlich den im Felde ſtehenden Soldaten ſo-
weit als irgendmöglich Urlaub zu gewähren. Bei Offizieren

liegt die Sache ſchließlich etwaeg anders. Hier gibt es den Aus
toeg, ſie abzukommandieren. Dann genießen ſie entweder freie
Fahrt, oder aber die Fahrt wird ihnen vergütet. Bei den Mann
ſchaften wird derartiges nur in den allerſeltenſten Fällen zu
treffen. Nun haben wir gar nichts dagegen einzuwenden, wenn
auch den Liffizieren freie Urlaubsreiſe gewährt wird, vor allen
Dingen muß aber ganz entſchieden verlangt werden, daß das
Reichsſchatzamt ſich endlich zu dem einſtimmigen Beſchluſſe des
Reichstags äußert. Der Reichsſchatzſekretär wird ſich ſehr irren,
wenn er annimmt, daß der Reichstag ſchon befriedigt ſei, wenn
vielleicht furz vor ſeinem Zuſammentrit: ſein einſt:mmig ge
öußerter Wunſch erfüllt werden ſollte. Je eher das Parlament
gegen eine ſolche Auffaſſung Stellung nimmt, deſto beſſer ſchützt
es ſich für die Zukunft.

Zigarren-Banderoleſteuer in Sicht?
Wie ein Fachblatt erfahren haben will, wird das Reichs

ſchatzamt dem Bundesrat nach Friedensſchluß einen Geſetzent-
wurf, Zig-arren-Banderoleſteuer betreffend, zugehen
laſſen. Man iſt noch am Erwägen, ob vielleicht die Banderole
zu umgehen iſt, ob eine Wertſteuer oder eine erhöhte Tabak-
zollſteuer vorzuziehen wäre. Der Ertrag der Banderoleſteuer
wird auf 40 bis 50 Millionen Mark pro Jahr geſchätzt.

Abg. Baſſermaun für Annexionen.
Jn der Magdeburgiſchen Zeitung veröffentlicht Abg. Baſſer

mann einen längeren Artikel, in dem er die Bilanz aus den
Vorgängen der letzten Wochen zieht. Mit Schärfe wendet er
ſich gegen „Flaumacher und Schwächlinge“, die Beſorgnis vor
einem neuen Winterfeldzug haben. Das Verhalten der Regie-
rung gegen Amerika iſt ihm nicht energiſch genug. Nachdem
aber die Antwort auf die Luſitania-Note nun einmal vorliege,
müſſe man ſich mit ihr abfinden. Ueber das Kriegsziel führt
Herr Baſſermann dann aus:

„Von einer Politik, die an eine Wiederherſtellung des Zu-
ſtandes vor dem Kriege denkt, kann nicht die Rede
ſein. So gewaltige Erſchütterungen, wie ſie heute die
europäiſche elt durchlebt, müſſen entſprechende Umwäl-
zungen bringen. Der Sieger, der in Millionen ſeiner beſten
Söhne ſein Leben einſetzt für das Vaterland, will aus dem
Kriege cin größeres und ſtärkeres Reich heim-
bvringen, die Sicherung der Zukunft gegen neuen frevel-
haften Krieg.“

S ver Baſſermann ſchließt ſeine Betvachtungen mit dem
atze:

„So will es das Volk, das für das gefährliche, die natio-
nalen Jntereſſen ſchädigende Gebaren der Flaumacherzunft
kein Verſtändnis, ſondern entſchloſſene Ablehnung hat.“

Ein Geſetz über Aebungszwang der Jugend?
Unter dem Vorſitz des Regierungspräſidenten Dr. Kruſe fand

vor einigen Tagen in Düſſeldorf eine Sitzung des „Bezirks
ausſchuſſes für Jugendpflege im Regierungsbezirk Düſſeldorf“ ſtatt.
Jn dieſer Sitzung wurde folgende Reſolution beſchloſſen

„Der Bezirksausſchuß für Jugendpflege im Regierungsbezirk
Düſſeldorf und die mit ihm verſammelten Führer der Jugend-
kompagnien des Bezirks beſchließen einſtimmig: Es iſt notwendig,
während des Krieges die militäriſchen Vorbereitungen der land-
ſturmpflichtigen Jugend vom 17. bis zum 20. Lebensjahre unter
ſtaatlichen Zwang zu ſtellen. Die Verſammlung verkennt die
Schwierigkeiten nicht, die der Durchführung entgegenſtehen, glaubt
aber, in voller Uebereinſtimmung mit dem Vortragenden, daß ſie
überwunden werden müſſen und können. Sie bittet das Königl.
Kriegsminiſterium, den Zwang unter den notwendig erſcheinenden
Bedingungen, bei grundſätzlicher Freilaſſung des Sonntags, mit
möglichſter Beſchleunigung durchzuführen.“

Wie das gemacht werden ſoll, erfährt die Oeffentlichkeit leider
nicht. Der Weg der Verordnung erſcheint ungangbar. Da
müßte ſchon der Reichstag in Bewegung geſetzt werden. Dort
dürfte doch mancherlei gegen den Plan eingewendet werden.

Hausſuchungen in Hamburg.
Am Donnerstag vergangener Woche erſchienen Hamburger

Kriminalbeamte bei dem in Alt-Rahlſtedt, einem Hamburger
Vortort, wohnenden Genoſſen Dr. Laufenberg. Sie teilten
ihm mit, daß die von ihm verlegten Broſchüren Jmperialis-
mus und Demokratie ſowie Organiſation, Krieg und Kritik
vom Generalkommando des neuten Armeekorps verboten ſeien
und beſchlagnahmt würden. Auf ſeine Erklärung, daß er je
ein Exemplar .der Broſchüren gegebenenfalls zum Zwecke der
Verteidigung benötigt, wurde ihm bedeutet, daß er alle vor-
handenen Exemplare ausliefern müſſe. Genoſſe L. behändigte
darauf den Beamten zwei Exemplare der erſten und ein Exem-
plar der anderen Broſchüre. Weitere Exemplare fanden ſich
bei der daran vorgenommenen Hausſuchung nicht vor. Auch
wurde dem Genoſſen L. ein in der Verſammlung der Landes-
organiſation verteiltes Schriftſtück vorgelegt, das, nur an Dele-
gierte ausgegeben, aber ſofort in die Hände des Generalkom-
mandos gelangt war. Es enthielt Mitteilungen aus den Ein-
gaben der Wirtſchaftsverbände an die Regierung, einen Brief
Tepper-Laskis ſowie Mitteilungen aus der Budgetkommiſſion
des Reichstages und den Sitzungen der ſozialdemokratiſchen
Reichstagsfraktion. Es wurde Gewicht auf die Frage gelegt,
ob dieſes Schriftſtück etwa in die Hände von Jugendlichen ge-
langt und ob Literatur in das Feld geſandt ſei. Eine Rolle
ſpielten auch einige Stellen aus dem Bericht des Hamburger
Echos über die letzte Verſammlung der Landesorganiſation.
Außer den drei Broſchüren wurde bei dem Genoſſen L. nichts
vorgefunden, was den Beamten des Mitnehmens wert ſchien.

Jnzwiſchen haben Hausſuchungen noch bei weiteren Genoſſen
ſtattgefunden.

Kleine politiſche Nachrichten.
Der ſächſiſche Landtag wurde am Donnerstag nach faſt vier-

wöchentlicher Dauer mit einer Thronrede geſchloſſen. Jn der
Schlußſitzung wurde das Geſetz über die Verlängerung
der Landtagsmandate um zwei Jahre (bis 1917) einſtim-
mig angenommen.

Der Marinismus in Holland. Die holländiſche zweite Kam-
mer hat den Marinegeſetzentwurf mit 46 gegen 21 Stimmen
angenommen, der den Bau von zwei Kreuzern und vier
Unterſeebooten vorſieht.

Gewerkſchaftliches.
Partei und Gewerkſchaft in Stuttgart.

Das Stuttgarter Gewerkſchaftskartell hat in ſeiner letzten
Vertreterſitzung über ſein Verhältnis zur örtlichen Partei-
organiſation Beſchluß gefaßt. Bekanntlich beſtehen in Stutt
gartt zwei Sozigaldemokratiſche Vereine, von denen der ur
ſprünglich beſtehende, jezt von Weſtmeyer und Crispien ge
leitete, bei den Auseinanderſetzungen mit der reviſioniſtiſchen
Nichtung den organiſatoriſchen Zuſammenhang mit der Kreis
Landes und Reichsparteiorganiſation verlor. Jn der Vor
ſtadt Cannſtatt gründete eine Gruppe aus dem Sozial
demokratiſchen Verein reviſioniſtiſcher Richtung Ausgetretener
einen neuen Verein, der ſich gleichfalls den Namen des in alt
Ordnung weiterbeſtehenden Sozial demokratiſchen Vereins
Cannſtatt beilegte. Das Stuttgarter Gewerkſchaftskartell, das
die Gewerkſchaften der Vororte mit umfaßt, nahm nun mit
Fünfſechſtelmehrheit eine Reſolution an, die lautet: „Die Ver-
einigten Gewerkſchaften Stuttgarts betrachten als lokale Par
teiorganiſationen in ihrem Wirkungsbereich nur die von
der württewbergiſchen Landesorganiſation
anerkannten Sozialdemokratiſchen Vereine.
Die Benutzung der Bibliothek und die unentgeltliche Auskunfts-
erteilung durch das Arbeiterſekretariat ſteht außer den Mit
gliedern der angeſchloſſenen Gewerkſchaften nur den Mitglie
dern der anerkannten Parteiorganiſationen zu. Soweit zur
Erledigung allgemeiner Angelegenheiten gemeinſame Kom-
miſſionen von Gewerkſchaften und Partei zu bilden ſind, kom
men als Vertreter der Partei nur die anerkannten Organi-
ſationen in Frage. Sind an ſolchen Kommiſſionen auch noch
andere Körperſchaften beteiligt, ſo können dieſe nur ſolche Ver
treter entſenden, die Mitglieder der anerkannten Parteiorgani
ſationen ſind.“

Womit natürlich die Stuttgarter Parteiſtreitigkeiten aus der
Welt geſchafft ſind

Lohnforderungen der Metallarbeiter in Oberſchleſien.
Die Metallarbeiter-Organiſationen der verſchiedenen Rich-

tungen in S r hatten eine Eingabe an den Berg und
Hüttenmänniſchen Verein in Kattowitz gerichtet, in der ſie eine
allgemeine Lohn- und Akkordaufbeſſerung von 15 bis 20 Proz.
verlangten. Zunächſt wurde vom Berg und Hüttenmänniſchen;
Verein kurz mitgeteilt, daß die Eingabe der Organiſationsver-
treter „den in Frage kommenden Verwaltungen in Abſchrift zugegangen iſt, denen wir es überlaſſen mäſen, ihrerſeits dazu

Stellung zu nehmen“. Zu dem Angebot der Arbeitervertreter,
zu Verhandlungen bereit zu ſein, äußerte ſich das Schreiben
nicht. Als nun bis Ende April von nennenswerten Zulagen
nichts bekannt wurde, wandten ſich die Organiſationsleitungen
der Arbeiterverbände an die einzelnen Unternehmer unter Ein-
reichung einer nochmaligen Eingabe. Darauf erfolgten auch
eine Reihe von Antworten, in denen es aber übereinſtimmendhieß, daß die gegenwärtigen Löhne durchaus „ausreichend ſeien

und daß die Unternehmer die Löhne von ſelbſt a wür-
den, ohne das Dazwiſchentreten der Gewerkſchaften“. Dieſe
Lohnaufbeſſerungen ſehen allerdings etwas ſonderbar
werden meiſt als „Regelmäßigkeitsprämie“ unter für die r
leiterſchaft außerordentlich ſchweren dingungen gewährt. So
zum Beiſpiel beſtimmten einige Werke, daß dieſe Prämie nur
an die Arbeiter gewährt wird, die folgende Bedingungen er
füllen: 1. Ohne genügende Entſchuldigung darf keine Schicht:
verſäumt werden. 2. Bei etwaiger Krankheit, wodurch eine
Arbeitsunterbrechung erfolgt, muß eine entſprechende ärztliche
BVeſcheinigung beigebracht werden. 3. Kein Arbeiter darf den
Gehorſam verweigern, auch wenn er zu ſchwerer Ueberarbeit
befohlen wird. Es iſt vorgekommen, daß Arbeiter, die 27 Schich
ten im Monat gearbeitet batten, dieſe „Regelmäßigkeitsprämie“
nicht erhielten. Auf eine Beſchwerde darüber wurde von denVorgeſetzten erwidert: „Das machen wir, wie wir wollen.“ In
einen anderen Werke wurde die Gewährung der Zulage in das
Belieben des Vorgeſetzten geſtellt und die Arbeiter, die nichts
erhielten, auf die Mehrleiſtung von Ueberarbeit verwieſen. An,
dererſeits ſoll zugegeben werden, daß einige Werke Lohnzulagen
von 10 bis 40 Pf. für die Schicht gewährten, in der Hauptſacheaber nur für die Arbeiter, die einen ſehr geringen Lohn hatten.

Weil die Antwort der Unternehmer die Arbeiter keineswegs
befriedigen konnte, ſo wandten ſie ſich mit einer Eingabe anden Regierungspräſidenten in Oppeln. Jn dieſer Tingabe
wurde die Urſache und der bisherige Verlauf dieſer Angelegen-
heit kurz geſchildert, unter Beifügung der Eingabe an die Unter

Vom Raegierungspräſidenten kam ein ablehnender
Beſcheid.

Die Organiſationen werden nun ſelbſt Feſtſtellungen machen,
um den Beweis zu erbringen, daß die Löhne, beſonders in Rück
ſicht auf die Lebensmittelteuerung, einer Aufbeſſerung dringend
bedürfen.

Allerlei.
Eine verheerende Feuersbrunſt

twütete in dem niederfränkiſchen Orte Burgbernheim.
Durch die anhaltende Trockenheit, dadurch entſtandenen Waſſer
mangel und durch den herrſchenden Wind begünſtigt, fielen dem
Feuer in kurzer Zeit 17 Gebäude zum Opfer, darunter meh
rere Wohnhäuſer und mit neuer Ernte gefüllte Wirtſchafts
gebäude.

Kovenhagen, 15. Juli. Heute abend entſtand auf dem
Gelände des alten Bahnhofs, wo in früheren Packhäuſern eine
Anzahl induſtrieller Betriebe eingerichtet ſind, ein mächtiger
Brand, der mehrere Betriebe zerſtörte. Die geſamte Kopen
hagener Feuerwehr rückte aus, und es gelang ihr, ein weiteres
Umſichgreifen des Feuers zu verhindern. Der Schaden wird
auf annähernd eine Million Kronen geſchätzt.

Raubmord in Hamburg.
Jn Hamburg wurde am Mittwoch abend die 19jährige Frau

Boethling in ihrer Wohnung ermordet aufgefunden. Es
liegt Raubmord vor. Die Mörderinnen, zwei Waiſen
hauszöglinge von 15 bezw. 17 Jahren (l) wurden
verhaftet. Sie ſind geſtändig. Die geraubten Sachen wurdennoch bei ihnen gefunden. ſ

I
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ln fast allen Abfeilungen besonders aber in der
Damen Konfektion und Putz- Abteilung sind die
Preise ohne Rücksicht auf die Einkäufe und bisherigen
Verkaufspreise qanz bedeutend herabgesefzt, um

Es liegt im lnieresse eines jedengänzlich damit zu räumen.
Käufers sich davon zu überzeugen.

Irofz der bedeutend herabgesefzten Preise ge-
Wwähre ich auch im inventfur Ausverkauf, als Mifqlied
des Rabatt Spar Vereins, die bekannten und be-
ſiebften Rabaftmarken.

Beachten Sie bifte die Schaufenstfer!

mA n h1664 Marktplatz 18, Ecke Kleinschmieden.
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Handkoffer branun Kunstleder, mit zwei Messing- 95

sohlöesern, beweglichem Griff 6.75 5.95 5.25 4. 50

Handkoffer braun Kunstleder, mit Vulkan-

Mpre-Bohen 9.50 6.76 7.96
Handkoffer Vulkan-Fibre, mit zwei Meeeing-

16.650 165.50 14.50 13.50

h h

Neue angerki BüchsenfleischKartoffeln Leberwurst wen 98 v i Flug e Tr
5 Ochsen l- SalatPfund 12 pe Schinkenwurst uns 1 e n

Freitag Soweit Vorrat. Sonnabend.
Zucker densiert. Milnen 28 r Rotwurst n.
Salz i ErbswürstePfund t Pf. Sülze Stück 48 40 24 P.

Hamburger

Engros Lager

1546

Relse-R

Relxekartons wit Doppelgart u. 95

0 1.55 1.95 Priff 1.965 1.75
Relekartons aus etarker Pappe, m. 165
pa. Doppelgurt und Griff 2.85 1.95

n

Rehe- platz Felre- Lehuhe
moderne Streifen und Karos r 95

15 12 97 6 5 n
Feſte Rufſgrton a e tet
Pappe, mit Lederriemen 1.665
Relxe Nutkarten 48
viereokig, grau

infach, mit sohwarzem Ripelge-Sporthüfe Welge- a arniert vonBuct-punumas S e 3.95
lodenhülte Tee ron 1.95

Relxe-Handtaschen (Keiltaschen)aus braun Leder-Imitation, mit Sohloss I. 45 95

P

Relse-Handtaschen (Keiltaschen) z
aus braun-longrain I ed.-Imit., m. Schloes, 6.75 5.75 4. 25

Rucksäcke für Herren, Damen und Kinder, 95
Pf.verschied. Ausführungen, 4.75 3.95 2.75 2.45 1.95

n

Tnermov-
Flaschen

halten die Getränke einige
Stunden warm oder Kalt

(45 355 255

picknick-Koffer
sohwarz Kunstleder, 65
ohne Blech-Einsatz 9

1*braun,

(braun Blech lackiert 95 3

d 4 7Schirmeo
für Damen und Herren, nur pa.

Qualitäten, moderne Stöcke

50 50 75 50 25(9 5 z zu
mit Blech-Binsatz

bot Gemüse
Wirsingkohl ort 20 e
Welsskohl xort 36 r
Rotkohl ort 36 re
Blumenkohl Kert 45 35 r

Heerrettich s 0 r
Hohrrühben Buna 15 re
Gurken. sten 25 20 19 v

z3 T. JFrüchte Schinken
Kirchen hen un Pta. 29 p. roh oder S
Sauerklrschen en 20 r n ein 1
Johannisheeren via 20 r S

Heicelheeren un 32
Tomuten etuna 90 r
Einlegegurken van 65 r

Zitronen s 1 er

Harto
Cervelut- oder

Lalumiwurt
40Pfund 2 J

Gr. Ulrichstr.

60 61.

beutsen auarbeltervernann
Zweigverein Halle a. d. S.

Sonntag den 18. Juli, vormittags II Uhr im „Volkspark“
Burgstrasse 27

Mitglieder Versammlung.
Tagesordnung

1. Kaſſenbericht vom 2. Quartal 1915.
2. Erſatzwahl von Reviſoren.
3. Verbandsangelegenheiten. 1656
Da jetzt ſo wenig Verſammlungen ſtattfinden können, werden

die Mitglieder erſucht, recht zahlreich zu erſcheinen.

Der Vorstand

Ouer furt.
Sonntag, den 18. Juli 1915, nachmittags /23 Ahr

im Reſtaurant „Zur Schloßbrücke“

Oefkentliche Versummlune.
Tagesordnung

1. Vortrag über die Kranken Verſicherung
und ſonſtige Arbeiter Fürſorge in der
Kriegszeit.

Referent: Arbeiter Sekretär Kleeis aus Halle.
*599

Aer Cinberufer.Um zahlreichen Beſuch bittet

Jrrigatorenſchläuche, Jrrigatore,

währter itene, Spülpulver, Maſſage- Apparate für Ge-
uſen

2. Ausſprache.

O sSämtliche Cummi-Garen
wie:

Unterlagen für Damen u. Kinder,
Kliſtierſpritzen, Spülapparate be

ſicht und Büſten Entwickler nach Prof. Dr. Bier,
Binden, Bindengürtel uſw. P biigst. We

Sanifas-Deport,Leipzigerstr. N part. r Kein Laden. V
413] Eing. Kl. Sandberg, hinter Neumanns Korſettgeſchäft.

Der Not

Hommer Palets

gehorehend, verkaufe ich
jetet, infolge des Krieges,
meine ganzen Vorräte in

ſeinen getragenen
Mag barderohen

zu Schleuderpreisen

woduroh es auchdemAerms-
ten ermöglicht wird, sich für
wenig Geld mod. zu kleiden.
Reinwollene lackeit- Anzüge

tadellos hergestellt,
staunend billig

Kodermne Ulster und Paletots

jetzt 6. S. 10 M. u. höher.
Gehrock- Anzüge

jetzt 12, 15., I8 M. u. höher.
Riesenlager in neuen
ierrerril. Iünoings-

änzägen
noch zu den altbekannten

billigsten Preisen.
fabelhaft

vihig.
Ein Posten

neue helle u. farb. Westen
zu Spottpreisen.

kinzigstes Sperial-
ktagen Ceschäft

in wenig getragener
Hassearderohe

am Platze. 1352
Haiie a. S.

Gr, Ulrichstr. 59

A Dieses Inseratd. Volksblattes
wird beim Einkauf v. 20 M.
an mit 1.00 M. Vin Zahlung genommen.

von 1.75 Mark an.

G. Brese, St S
*57059 Rabatt in Marken.

Parteischriften

Bekanntmachung,
betreffend die Meldepflicht der Militärpflichtigen.

Militärpflichtige, welche nach Anmeldung zur Stammrolle im
Laufe eines ihrer Militärpflichtjahre ihren dauernden Aufenthalt
oder Wohnſitz verlegen, haben dieſes behufs Berichtigung der Stamm-
rolle ſowohl beim Abgange der Behörde oder Perſon, welche ſie in
die Stammrolle aufgenommen hat, als auch nach der Ankunft an
dem neuen Orte derjenigen, welche daſelbſt die Stammrolle führt,

innerhalb dreier Tage, gemäß 8 25, Ziffer 9 der
Deutſchen Wehrordnung, zu melden.

Dieſer Vorſchrift iſt, wie feſtgeſtellt, in zahlreichen Fällen nicht
en worden.iejenigen Militärpflichtigen (Geburtsjahrgänge 1895 und ältere) ta vgt für die nädie eine endgültige Entſcheidung noch nicht er len.
anderen Aushebungsbezirken zugezogen ſind, ſich aber noch nicht
zur Rekrutierungs- Stammrolle angemeldet haben, werden
durch aufgefordert, die Anmeldungen r im Polizeidienſt
gebäude, Dreyhauptſtraße Nr. 6 II, Zimmer Nr. 66 d
Dienſtſtunden von 8—1 vormittags und 3-—6 Uhr nachmittags
nachzuholen.

Die Anmeldungen zur Rekrutierungs Stammrolle werden durch
die polizeilichen Anmeldungen nicht erſetzt, ſie ſind vielmehr be
ſonders und perſönlich zu bewirken.

Wer die vorgeſchriebenen Meldungen zur Stammrolle oder zur
derſelben unterläßt, wird, nach 8 25, Ziffer 11 der

mit Geldſtrafe bis zu 30 M. oder mit Haft
Berichtigunc
Deutſchen
bis zu 3 Tagen beſtra

Halle a. d. S., den 12. Juli 1915.
Der Zivil- Vorſitzende der Erſatz- Kommiſſion

der Stadt Halle a. d. S.

Voroins-
Anzelgor,

Die Veröffentlichung
nachſtehender Veranſtaltungen er-
folgt wöchentlich. Faſes eitra

5 Mk. pro Zeile.
An die VereinsVorſtände!

Da inſolge des Krides ad r
mehr regelmäßig ſta
uchen wir die tände, uns

ſofort die re
mitzut

Halle Saale
Arbeiter SüngerChor.

Freitag, 3 9 Uhr,
Geſamnt öingeſtunde.

Nachdem
General Verſammlung.

alten haben, aus

hier

während der

frauen- u. Häächenchor.

u. 8 U. i. Volkspark: Singeſtunde.

Aursbücher Volkshuchhandlung,
Halle (S.), Har2z 42/44.

Turnverein „fiehte“
Turnſtunden: Turnhalle OberhegeMänner- Abteilung Dienstag und

Freitag, abends 8-10 Uhr

empfiehlt die

Kleiderstottfe
Fertige Kleider
Kostümröcke
Blusen
Unterröcke

Grosse Auswahl.

T rAaAuer-

Auf Wanseh Augwaklgend ungen.

Brummer Benjamin,
Grosse Virichstrasse 22/24. Telephon 1067.

Turnerinnen Abteilung: Mitt
woch, abends 8--10 Uhr.
Sonntags früh 8—10 Uhr: Spiele

auf dem Sandanger.
TouriſtenVer. Naturſt ndeon ne nSchleier 1657 fahrt früh oſten: ca. 3 M.

en Ardelter- Radfahrer Bune
nt- und Armtler ollderftat
Cropo s Uhr in Von da General

nnugeto Preise. Verſammlungnnendort dalevel.

Arbeiter Radfahrer Bund
„Golldarität“.

Sonnabend den 17. Juli:
ral Verſammlung in der Eiche

Fernspreeh., 378.
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41] Lichtenſtein.
Hiſtoriſcher Roman von Wilhelm Hauff.

„Hallo, ſa! ſal trinkt, Junker, trinkt!“ rief der Geächtete und
lachte, daß die Höhle drökhnte. „Aus bis auf den Boden, aus!
Sie ſoll blühen und leben für Euch! Das haſt du gut gemacht,
Hans! Sieh nur, wie unſerem Gaſt das Blut in die Wangen
ſteigt, wie ſeine Augen blitzen, als küſſe er ſchon ihren Mund.

Dürft Euch nicht ſchämen! Auch ich habe geliebt und gefreit,
und weiß, wie einem fröhlichen Herzen von vierundzwanzig
Jahren zumute iſt!“

„Armer Mann!“ ſagte Georg. „Jhr habt geliebt und ge-
freit, und mußtet vielleicht ein geliebtes Weib und gute Kinder
zurücklaſſen?“ Er fühlte ſich, während er dies ſprach, heftig am
Mantel gezogen, er ſah ſich um, und der Spielmann winkte ihm
ſchnell mit den Augen, als ſei dies ein Punkt, worüber man
mit dem Ritter nicht ſprechen müſſe. Und den Jüngling ge-
reuten auch ſeine Worte, denn die Züge des unglücklichen
Mannes verfinſterten ſich, und er warf einen wilden Blick auf
Georg, indem er ſagte: „Der Froſt im September hat ſchon
oft venderbt, was im Mai gar herrlich blühte, und man fragt
nicht, wie es geſchehen ſei. Meine Kinder habe ich in den Hän-
den rauher, aber guter Ammen gelaſſen, ſie werden ſie, ſo Gott
will, bewahren, bis der Vater wieder heimkommt.“ Er hatte
dies mit bewegter, dumpfer Stimme geſprochen, doch als wolle
er die trüben Gedanken aus dem Gedächtnis abwiſchen, fuhr er
mit der Hand über die Stirn, und wirklich glätteten ſich die
Falten, die ſich dort zuſammengezogen hatten, augenblicklich;
er blickte wieder heiterer um ſich her und ſprach: „Der Hans hier
kann mir bezeugen, daß ich ſchon oft gewünſcht habe, Euch zu
ſehen, Herr von Sturmfeder. Er hat mir von Eurer ſonder-
baren Verwundung erzählt, wo man Euch wahrſcheinlich für
einen der Vertriebenen gehalten und angefallen hat, indeſſen
der Rechte Zeit gewann, zu entfliehen.“

„Das ſoll mir lieb ſein, antwortete Georg. „Jch möchte faſt
glauben, man hat mich für den Herzog ſelbſt gehalten, denn
dieſem paßten ſie damals auf; und ich will gerne die tüchtige
Schlappe bekommen haben, wenn er dadurch gerettet wurde.“

„Ei, das iſt doch viel. Wiſſet Jhr nicht, daß der Hievb, der nach
Euch geführt wurde, ebenſogut tödlich werden konnte?“

„Wer zu Feld zieht,“ entgegnete Georg, „der muß ſeine Rech-
nung mit der Welt ſo ziemlich abgeſchloſſen haben. Es iſt zwar
ſchöner, in einer Feldſchlacht vor dem Feinde bleiben, wenn die
Freunde jubeln und die Kameraden umherſtehen, um einem
den letzten Liebesdienſt zu erweiſen. Aber doch wäre ich da-
mals auch geſtorben, wenn es hätte ſein müſſen, um die Streiche
dieſer Meuchelmörder von dem Herzog abzulenken.“

Der Geächtete ſah den Jüngling mit Rührung an und drückte
ſeine Hand. „Jhr ſcheint großen Anteil an dem Herzog zu
nehmen,“ ſagte er, indem er ſeine durchdringenden Augen auf
ihn heftete, „das hätte ich kaum gedacht, man ſagte mir, Jhr
ſeiet bündiſch.“

„Jch weiß, Jhr ſeid ein Anhänger des Herzogs,“ antwortete
Georg, „aber Jhr werdet mir ſchon ein freies Wort geſtatten.
Seht, der Herzog hat manches getan, was nicht recht iſt. Zum
Beiſpiel die Huttiſche Geſchichte, ſie mag nun ſein, wie ſie will,
hätte er unterlaſſen können. Sodann mag er mit ſeiner Frau
hart umgegangen ſein, und Jhr müßt ſelbſt geſtehen, er ließ ſich

ſehr vom Zorn bemeiſtern, als er Reutlingen ſich unter-
warf

Er hielt inne, als erwartete er die Antwort des Ritters, doch
dieſer ſchlug die Augen nieder und winkte ſchweigend dem jungen
Mann, fortzufahren. „Nun, ſo dachte ich von dem Herzog, als
ich bündiſch wurde, ſo und nur etwas ſtärker ſprach man von
ihm im Heere. Aber eine große Fürſprecherin hatte er an
Marien, und es iſt Euch vielleicht bekannt, daß ich mich auf ihr
Zureden losſagte. Nun bekamen die Sachen bald eine andere
Geſtalt in meinen Augen, ſei es, weil ich von Natur mitleidig
bin und niemand ungerecht mißhandelt ſehen kann, oder auch,
weil ich die Abſichten der Bündiſchen beſſer durchſchaute ich
ſah, daß dem Herzog zu viel geſchehe; denn der Bund hatte
offenbar kein Recht, den Herzog aus allen ſeinen Beſitzungen
und ſogar von ſeinem Fürſtenſtuhl zu vertreiben und ihn ins
Elend zu jagen. Und da gewann der Herzog wieder in meinen
Augen. Er hätte ja vielleicht noch eine Schlacht wagen können,
aber er wollte nicht das Blut ſeiner Württemberger auf ein ſo
gewagtes Spiel ſetzen. Er bätte rönnen den Leuten Geld ab-
ureſſen und die Schweizer damit halten, aber er war größer als
ſein Unglück. Seht das hat mich zu ſeinem Freunde ge
macht.“

Der Ritter ſchlug die Augen auf, ſeine Bruſt ſchien höher zu
ſchlagen, ſeine edle Geſtalt richtete ſich ſtolz empor, er ſah Georg
lange an und drückte ſeine Hand an ſein pochendes Herz. „Wahr-
lich,“ ſagte er, „es lebt eine heilige, reine Stimme in dir, junger
Freund! Jch kenne den Herzog wie mich ſelbſt, aber ich darf
ſagen, wie du ſagteſt, er iſt größer als ſein Unglück, und
beſſer, als der Ruf von ihm ſagt. Aber er hat wenige gefunden,
die ihm Probe gehalten haben! Ach, daß er nur Hundert ge-
habt hätte, wie du biſt, und es hätte kein Fetzen der bündiſchen
Paniere auf einer würrtembergiſchen Zinne geweht. Daß du
ſein Freund werden könnteſt! Doch es ſei ferne von mir, dich
einzuladen, ſein Unglück mit ihm zu teilen, es iſt genug, daß
deine Klinge und ein Arm wie der deinige nicht mehr ſeinen
Feinden gehört. Mögen deine Tage heiterer ſein als die ſeini-
gen, möge der Himmel dir deine guten Geſinnungen gegen einen
Unglücklichen belobnen!“

Es wehte ein Geiſt in den Worten des geächteten Ritters, der
manch verwandte Saite in dem Herzen des Jünglings anſchlug.
War es die Anerkennung ſeines perſönlichen Wertes, der ihm
aus dem Munde eines Tapferen ſo ermunternd klang, war es
die Aehnlichkeit des Schi.kſals dieſes Unglücklichen mit ſeiner
eigenen Armut und mit dem Unglück ſeines Hauſes, war es die
romantiſche Jdee, nicht für das ſiegende Unrecht, ſondern für
die gerechte Sache, gerade weil ſie im tiefſten Unglück war, ſich
zu erklären Georg fühlte ſich unwiderſtehlich zu dieſem
Manne, zu der Sache, für die er litt, hingezogen; begeiſtert
faßte er ſeine Hand und rief „Es ſpreche mir keiner von Vor-
ſicht, nenne es keiner Torheit, ſich an das Unglück anzuſchließen!
Mögen andere dieſes ſchöne Land dort oben teilen und in den
Gütern dieſes unglücklichen Fürſten ſchwelgen ich fühle Mut
in mir, mit ihm zu tragen, was er trägt, und wenn er ſein
Schwert zieht, ſeine Lande wieder zu erobern, ſo will ich der
erſte ſein, der ſich an ſeine Seite ſtellt. Nehmt meinen Hand-
ſchlag, Herr Ritter, ich bin, wie es auch komme, Ulerichs Freund
für immer!“

Eine Träne glänzte in dem Auge des Geächteten, indem er
den Handſchlag zurückgab. „Du wagſt viel, aber du biſt viel,
wenn du Ulerichs Freund biſt. Das Land da oben gehört jetzt
den Räubern und Dieben, aber hier unten iſt noch gut Württem-
berg. Hier vor mir ſitzt der Ritter und. der Bürger, vergeſſet
einen Augenblick, daß ich ein armer Ritter und ein unglück
licher, geächteter Mann bin, und denket, ich ſei Fürſt des Landes,
wie ich Herr der Höhle bin. Hal noch gibt es ein Württemberg,
wo dieſe drei zuſammenhalten, und ſei es auch tief im Schoße
der Erde. Fülle den Becher, Hans, und lege deine rauhe Hand
in die unſrigen, wir wollen den Bund beſiegeln!“

Hans ergriff den vollen Krug und füllte den Becher. „Trinkt,
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edle Herren, trinkt,“ ſagte er, „ihr könntet euch in keinem edleren
Wein Beſcheid tun, als in dieſem Uhlbacher.“

Der Geächtete krank in langen Zügen den Becher agaus, ließ
ihn wieder füllen und reichte ihn Georg. „Wie iſt wir doch?
ſagte dieſer. „Blühet nicht dieſer Wein um Württembergs
Stammſchloß? Jch glaube, man nennt alſo den Wein, der auf
jenen Höhen wächfſt?“

„Es iſt ſo,“ antwortete der Geächtete. „Rotenberg heißt der
Verg, an deſſen Fuß dieſer Wein wächſt, und auf ſeinem Gipfeil
ſteht das Schloß, das Württembergs Ahnen gebaut haben.
O, ihr ſchönen Täler des Neckars, ihr herrlichen Berge voll
Frucht und Wein! Von euch. von euch auf immer!“ Er rief
es mit einer Stimme, die aus einem gebrochenen Herzen voll
Schmerz und Kummer heraufſtieg, denn die Wehmnt hatte die
Decke gefprengt. womit der feſte, unbengſame Sinn dieſes
Mannes ſeine kummervolle Seele verhüllt hatte.

Der Bauer kniete nieder zu ihm, ergriff ſeine Hand und weckte
ihn aus dem düſteren Hinbrüten, dem er ſich einige Augenblicke
hingegeben hatte. „Seid ſtark, guter Herr; Jhr werdet ſie
wiederſehen, fröhlicher, als Jhr ſie verlaſſen habt.“

„Jhr werdet ſie wiederſehen, die Täler Eurer Heimat,“ rief
Georg, „wenn der Herzog einrückt in ſein Land, wenn er ein
ziehet in die Burg ſeiner Ahnen, wenn die Täler des Neckars
und ſeine weinreichen Höhen widerhallen vom Jubel des Volkes,
dann werdet auch Jhr Eurer Wohnung wieder entgegenziehen.
Verſcheucht die trüben Gedanken: Trinket, vergeſſet nicht, was
vir vorhin geſprochen haben, ich tue Euch Beſcheid in dieſem
Württemberger Wein der Herzog und ſeine Treuenl“

(Fortſetzung folgt.)

Der Sturm auf die Höhen von Huſakov.
(Von unſerem ungariſchen Berichterſtatter.)
Einer, der die großen Kämpfe in den Karpathen und Gali-

zien mitgemacht, erzählte mir: Während wir den ganzen Win-
ter hindurch an der allergefährlichſten Stelle der Karpathen-
front kämpften, kam am 23. April der Befehl zum Weiter-
marſch. Eiſenbahnzüge gingen nach allen Richtungen hinab
und die Straßen waren von durchziehenden Soldaten und
ihrem Train vollbeſetzt. Wir fühlten alle, daß wir vor großen
Ereigniſſen ſtanden, doch keiner wußte näheres darüber zu
ſagen. Es war, als ob man die Generalprobe zu einer großen
Vorſtellung abhalten wollte. Nach den unſagbaren Strapazen,
die wir in den harten Wintermongaten in Regen und Schnee
durchzumachen hatten, tat uns die warme Frühlingsſonne wohl.
Auch die endliche Bewegung und Abwechſlung und die Be-
freiung aus der ſchrecklichen Eintönigkeit beſſerte die Stim-
mung ſehr. Jn Oberungarn war die Natur im Erwachen,
alles prangte im friſchen Grün und das Volk der Vögel ließ
ſeine Weiſen hören. Die Sonne erwärmte Körper und Seele,
ein neues Leben begann und ſproßte überall hervor.

Ein Regiment nach dem andern verließ ſeinen Platz, nur die
toten Kameraden ließen ſie, gleichſam als Zeichen aufopfernder
Vaterlandsliebe, zurück.

Schon dröhnten die Kanonen der Verbündeten. Ein und
einhalbtauſend Ungetümer ſpien aus ihren Feuerſchlünden
Tod und Verderben, aber zu uns herüber kam nur mehr ein
dumpfes Rollen, als ob ein ſchweres Gewitter in weiter Ferne
aufſteigen wollte. Wir, die „feſten Landſturmmänner von
Leitmeritz“, kamen ſchnell in die Spuren des Feindes, der uns
immer mehr vorwärts lockte, Tag und Nacht Märſche und
ſchwerer Kampf, an dem beſonders die vorgeſchobenen Truppen
teilnahmen. Nirgends leiſteten die Ruſſen Widerſtand, als
wollten ſie nicht kämpfen. So hielten ſie uns unausgeſetzt im
anſtrengenden Marſche. Bei vollſtändiger Ausrüſtung mit 200
Patronen wahrlich keine leichte Arbeit. Bei dieſen verfolgungs-
artigen Vormärſchen war die Verpflegung freilich nicht ganz
einwandfrei, doch gelang es den Fahrtürchen, uns denn doch
täglich einmal zu erreichen. Die anderen Fahrgelegenheiten
blieben weit hinter uns zurück. Dagegen verging faſt kein
Tag, an dem wir nicht ganze Armeen von ruſſiſchen Gefangenen
mit Train und Geſchützen an uns vorbeiziehen ſahen. Sie
überſtiegen wir den Duklapaß, der wochenlang von Tauſenden
unſerer Kameraden gegen die ruſſiſche Uebermacht gehalten
wurde. Ueber Stock und Stein nur immer vorwärts ging es,
immer an neuen Schützengräben und neuen Stellungen vorbei.
Die meiſten Ortſchaften lagen in Schutt und Trümmer. So
lamen wir öſtlich in die Berge. Dann öſtlich auf elendſchlechten
Wegen, durch Wälder und immer verſchärfte ſich der Kampf
und immer lauter wurde der Kriegslärm, der von Oſten her
zu uns herüberdrang. Am 9. Mai endlich kamen wir hart an
den Feind heran. Die Ruſſen hielten ſich an der Pilica in
ſtärkerer Stellung. Am 10. abends gingen wir hier zum
Sturm gegen die ruſſiſchen Stellungen über. Obwohl wir
die Artillerie nicht beſonders verwenden konnten, haben wir
dennoch mehr als 3000 Ruſſen gefangen genommen. Die
Hauptarbeit leiſtete die Jnfanterie. Bis zum 11. blieben wir
in den von den Ruſſen eroberten Stellungen, dann marſchierten
wir wieder vorwärts und überſchritten den oberen San. Auf
dem Marſche hörten wir von der Zurückeroberung Przemysls,
was von den Soldaten mit großer Begeiſterung aufgenommen
wurde, leider aber war dieſe Nachricht etwas verfrüht.

Am 17. Mai ſtanden wir s Kilometer in ſüdöſtlicher Rich-
tung der Befeſtigungen von Przemhsls, wo wir alle Stellungen
der Ruſſen einnahmen. Das Feuer der feindlichen Jnfanterie
verurſachte uns nicht ſo viel Schaden als das Feuer ſeiner
ſchweren Artillerie. Die feindliche Jnfanterie leiſtete keinen
beſonderen Widerſtand und als wir ihre Stellungen angriffen
und einnahmen, war der Feind faſt nicht mehr zu ſehen. 24
Stunden blieben wir wieder in den Stellungen, am anderen
Tag marſchierten wir durch das von den Ruſſen zuſammen
geſchoſſene und angezündete T. und erreichten die von den
Ruſſen aufgegebenen Schützengräben. Am 19. Mai hatten wir
einen Tag Raſt und Ruhe.

Seit dem Ausmarſch aus den Karpathen verging faſt kein
Tag ohne kleinere oder größere Kämpfe. Kanonendonner und
Gewehrgeknatter waren unſere ſtändigen Begleiter, aber wir
kümmerten uns nur dann darum, wenn wir ſchon recht nahe
hinzukamen und das Zeichen zum Zuſchlagen gegeben wurde.

Am 20. Mai löſten wir deutſche Truppen ab. Die Ruſſen
hielten den öſtlichen Teil der Ortſchaft damals noch beſetzt.
Jn den neuen Stellungen blieben wir noch einige Tage, wäh-
rend welchen „ſtändige Ruhe“ herrſchte, was ſo viel bedeutet,
daß jeder, der ſich blicken läßt, niedergeſchoſſen wird.

Am Abend des 23. Mai hörten wir plötzlich ſtarke „Hurra-
Rufe“ aus den ruſſiſchen Stellungen, wir eilten auf unſere
Plätze, der Feind aber blieb weiter unbeweglich. Auf dem
Marſche kam uns ab und zu ein Zeitungsblatt in die Hände,
woraus wir von dem geſannten Verhältnis zwiſchen der Mon-
archie und Jtalien Kunde erhielten. Jetzt war es alſo ſicher,
daß der geweſene Verbündete uns in den Rücken fiel. Rechts
von uns waren zwei Poſener Regimenter und weiter davon ein
bosniſch-herzegowinaiſches Regiment in Stellung. Bei den
Bosniaken wurde Tag und Nacht geſchoſſen.

Am 24. Mai, Pfingſtmontag, ſahen wir vor uns ein Schau-
ſpiel, das uns ewig in Erinnerung bleiben wird: den Sturm
auf die Höhen von Huſakov und deren Einnahme.

Oeſtlich von Huſakov erhebt ſich ein kahles Gebirge. Hier
hielten ſich tagelang ruſſiſche Jnfanterie und Artillerie, unter-
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e e ääTéſtützt von Maſchinengewehren, wir aber ſollten nördlich vor
wärts gehen, um die Landſtraße und die Eiſenbahn, die von
Przemysl nach Lemberg führt, einzunehmen. Tagelang lagen
wir den Ruſſen gegenüber. Der Sturm der Höhen war für
Pfingſtmontag feſtgeſetzt.

Um 5 Uhr morgens, kaum grante der Tag, begannen unſere
Kanonen das Feuer. Haliber aller Art traten in Aktion und
über die feindlichen Stellungen ging ein förmlicher Kugel und
Stahlhagel nieder; Staub, Rauch, Feuerblitze, donneräbnliche
Cxploſionen entluden ſich über den Höhen. Die Stellungen der
ruſſiſchen Jnfanterie wurden auf das obere Drittel des Berges
rerlegt, hinter welchen Laufgräben zu den Reſerven führten.
Die ruſſiſche Artillerie arbeitete ihren Verhältniſſen ent-
ſprechend ganz gut, aber mit der fürchterlichen Kraft der unſeren
war ſie nicht zu vergleichen. Dieſer Orkan des Zerſtörens
dauerte bis 8 Uhr vormittags ohne Unterbrechung. Wir er-
hielten Befehl, mit der Munition ſparſam umzugehen, und es
wurde uns geſagt, daß wir an dem Angriff nicht teilzunehmen
hätten. Die Ereigniſſe ſpielten ſich rechts von uns ab, von hier
cus hörte man auch den ſtärkſten Kanonendonner, aber auch
links von uns wurde geſchoſſen. Nach dreiviertelſtündiger
Pauſe begann das Geſchützfeuer wieder und dauerte bis 12 Uhr
mittags. Auch unſere ſchweren Mörſer waren bereits auf dem
Platze und ihre Wirkung war durch die turmhohen mächtigen
Rauchſäulen zu erkennen. Damals rüſtete unſere Jnfanterie
kaum 1000 Schritte von uns zum Sturm.

Aus den ruſſiſchen Schützengräben wurde heftig gefeuert, aber
unſere Mörſer arbeiteten mit ſchrecklicher. Wirkung. An der
unbedeckten Berglehne bemerkte man ſchmale Schießgräben ab-
wärts zielend, und es war ganz klar zu ſehen, wie die langen,
mageren Menſchen liefen. Von links einige deutſche Pickel-
hauben, die flink zur Erde neigten und das Feuer begannen.Mittlerweile war in den euſſiſeten Schützengräben lebhafte Be-

wegung bemerkbar. Kleine weiße Rauchwölkchen bildeten ſich
über den Schützengräben. Unſere Artillerie ſendete einen
wahren Schrapnellregen über die Feinde. Die Ruſſen liefen
wie die Ameiſen auf und nieder, doch der Stahlregen zwingt ſie
immer wieder, ihre Deckungen aufzuſuchen

Je mehr die Jnfanterie aneinanderkommt, deſto heftiger wird
das Feuer der Artillerie. Jetzt haben die Ruſfen Verſtärkungen
bekommen und ſind bereits in ihren Stellungen. Die Unſeren
kommen immer näher und näher. Das hält der Feind nicht
länger aus und es ſcheint, als ob er ſich aus ſeinen vorderſten
Gräben auf unſere Jnfanterie ſtürzen wollte, doch aus den
Deckungen werden Stöcke gehoben auf denen weiße Lappen an-
gebracht ſind. Unſere Soldaten ſchießen jetzt nur noch mehr
als ehedem. Man ſieht, daß die Ruſſen in ihrer Verzweiflung
d Drahtverhaue vor ihren Deckungen zu durchſchneiden ver
ſuchen.

Jn dieſem Augenblicke ſind auch die Unſeren dort und es be
ginnt ein furchtbares Ringen. Mit beiſpielloſem Mut ſtürzen
ſich die Bosniaken auf die erſten Reihen der Ruſſen. Da-
zwiſchen feuerten die ruſſiſchen Truppen und ſchritten zum
Gegenangriff, während die ruſſiſchen Kanonen von rückwärts
ſchonungslos arbeiteten.

Mit verhaltenem Atem beobachten wir dieſes Bild voll
Schrecken. Die Vosniaken waren außerordentlich flink. Wie
die Bilder in einem Kino zog alles vorbei. Alles war bei ihnen
Vewegung. Bajonette blitzten, Gewehrkolben wurden gehoben
und wie die Flügel der Windmühlen gedreht. Die feindlichen
Maſchinengewehre und die Exploſionen der Schrapnells bildeten
die Muſik zu dieſem Spiel. Unſere Artillerie ſchoß wieder unter
die Kämpfenden und reinigte den Grat des Verges vom Feinde.
Dann waren in den rückwärtigen Stellungen Ruſſen ohne
Waffen ſichthar, die weiße Tücher ſchwenkten. Jetzt waren ſie
nicht mehr gefährlich. Das Feuern wurde ſchwächer, der Men-
ſchenknänel löſte ſich auf und nur ab und zu hörte man noch
einen Schuß. Es mag 4 Uhr nachmittags geweſen ſein, als die
Vosniaken die Hoöben erreichten. Uns war es, als dauerte der
Kampf nur einige Minuten. Am Abend zogen die langen
Reihen der ruſſiſchen Gefangenen auf. Sie meinten, ſie wür-
den mehr ſein, wenn die wilden Türken nicht ſo heftig drein-
gehauen hätten. Wir aber waren um ſo ſtolzer auf unſere
Kameraden. Die Poſener Soldaten ſagten, ſie hätten ſchon
viel ſchneidige Angriffe geſehen, doch einen ſolchen wie r die
Bosnigaken lieferten, ſahen ſie noch nicht. Die deutſchen Offiziere
nannten jeden einzelnen von dem Regiment einen Prachtkerl.

Wie die Artillerie dieſen Angriff unterſtützte, erſah man
daraus, daß ein Geſchütz 6830 Schüſſe abgegeben hatte. Abends,
als die Artilleriſten einen grünen Baumaſt an das Geſchützrohr
bielten, dampfte noch das Helz. Auf dem Bergabhange ver-
richteten die Sanitäter ihr Geſchäft und auf den Höhen wurden
ſchon die neuen Deckungen hergeſtellt. Einige Tage ſpäter
wurden wir wieder zuſammengezogen, Przemysl fiel. Alsdannmarſchierten wir in ein neues Gefecht, direkt auf Lemgerg m

Kleines Feuilleton.
Die Feſtung Warſchau.

Angeſichts der Kämpfe in Polen zieht die Feſtung Warſchau.
die ein wichtiger Faktor werden kann, die Aufmerkſamkeit auf
ſich. Sie iſt der Mittelpunkt der ganzen gegen Deutſchland er
richteten Weichſelbefeſtigungen. Dieſer Feſtungsgürtel, des
durch das ſumpfige Gelände des Weichſelgebietes bedeutend ge
ſichert wird, bildet wiederum in dem geſamten gegen Deutſch
land und Oeſterreich vorgelagerten Sperrgürtel den hauptſäch-
lichſten Stützpunkt. Die Feſtung Warſchau iſt zwar umfang
reich, gehört aber nicht zu den modernſten Feſtungsbauten.
Gegen einen deutſchen Anmarſch bildet ſie aber aus dem
Grunde eine kräftigen Wall, weil ſie nur das eine Glied eines
großen dreieckförmigen Feſtungsſyſtems iſt, deſſen beide andern
Winkelpunkte die Feſtungen Nowo-Georgijewsk und Zaersk
darſtellen. Während der Feſtungsbezirk der Feſtung Warſchau
allein einen Umfang von 50 Kilometern hat, weiſt dieſes ſtarke
Feſtungsdreieck mit allen ſeinen Forts einen Umfang von 130
Kilometern auf. Allerdings iſt nach ruſſiſcher Anſicht nur das
Werk der Feſtung Nowo-Georgijewsk als im modernen Sinne
widerſtandsfähig zu betrachten. Die artilleriſtiſche Ausſtattung
der Feſtung Warſchau iſt dagegen recht gut. Sie ſoll 1400 Ge-
ſchütze betragen, und eine Veſatzung von 50 000 Mann ſoll zum
Schutze der Feſtung vorhanden ſein. Heute wird für ſie ſicher-
lich eine ſtärkere Beſatzung angenommen werden können wäh-
rend wahrſcheinlich ein Teil der Geſchütze zur offenen Feld-
ſchlacht herangezogen wurde. Für die militäriſche Bedeutung
dieſer Feſtung iſt allein die Tatſache bezeichnend, daß ſie den
Mittelpunkt eines der drei großen ruſſiſchen Militärbezirke an
der ruſſiſchen Meſtgrenze darſtellt, der in Friedenszeiten fünf
Armeekorps umſaßt. Der Beſitz von Warſchau iſt nicht nur
wegen der die Weichſel beherrſchenden Lage beveutungsvoll,
ſondern auch aus dem Grunde, weil ſich hier die hauptſächlich
ſten ruſſiſchen Eiſenbahnen mit direkter Verbindung nach den
andern großen ruſſiſchen Feſtungen ſchneiden. Wichtig iſt zum
Beiſpiel die Bahnlinie Warſchau--Bjeloſtok--Grodno ferner
die Bahn, die Warſchau mit Lublin verbindet. Durch die wei-
teren Verzweigungen der von Warſchau nach Deutſchland und

lizien ausgehenden Linien hat gerade dieſe Stadt einen er
hehlichen Wert, da dadurch die ruſſiſchen Truppennachſchübe ge
ſichert ſind.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 16. Juli 1916.

Der Einfluß des Krieges auf die Gewerkſchaften,
Die Kriegsſtatiſtik des Gewerkſchaſtskartells Halle hatte Ende

Juni d. J. folgendes Ergebnis:

Zum Zahl dere m MitgliederüberhauptGewerkſchaft i 4 JI

Bäcker u. Konditoren 154 91 184 31 216Barbiere u. Friſeure 1 14 21 2Bauarbeiter I1833 996 14 14 1288 238 1316
Bergarbeiter. 26 231 50 90Bildhauer leBöttcher 26 223) 238Brauer u. Müller 218 184 311) 1) 312Buchbinder 39 22 9) 9) 28 91 144Buchdrucker 276 160 10 10 292 28982Buchdr. Hilfsarbeiter 19 8 1 14 15 32 1565 187Bureauangeſtellte. 24 129 25 1 26
Dachdecker 351 35 18Fabrikarbeiter 1264 918 1189 68 1207Fleiſcher 74 7717 241Gaſtwirtsgehilfen 491 40 33 33Gärtner 1 z 5Gemeindearbeiter 108 s 179) 9) 188

Glasarbeiter.. 7Glafer e 271 2 2 45 45Handlungsgehilfen. 45 835 2 2 1201 128 248
Hausangeſtellte. h m 31 3 4 52 52Holzarbeiter 523 3881 3 2 5 4090 18 508
Kupferſchmiede 53 42 e esLandarbeiter I 171 281Lithograph. u. Steindr. 837 20 3 3) 40 40
Maler u. Lackierer. 164 85) 135) 135Maſchiniſten u. Heizer 68 5 1 1 64 64
Metallarbeiter 2504 155611 4 3) 6 2115 148 2263

Porzellanarbeiter 5 3 7 7Sattler. 880 35 21 2 61 69Schneider. 138 94 131 34 165Schuhmacher 221 2391 u 2Steinarbeiter 25 14 15 15Steinſeßer 74 60 88 58Tabakarbeiter 71 4 18 45Tapezierer 66 29 856 66Textilarbeiter 51 s 4 10Transportarbeiter 985 6651 2 8 10 725 240 8965

Töpfer. 25 20 221 22Zimmerer I167 121 5 5 115 116Zuſammen 8631 65846 48 40 88 7982 1040 9082
Jm Vergleich zu der Zählung von Ende Mai hat die Zahl der

Einberufenen um rund 400 zugenommen. Die Zahl der noch vor
handenen Mitglieder erfuhr dadurch eine kleine Abnahme.

Haben Kriegsteilnehmer, die ihre Mitgliedſchaft nicht frei
willig fortſetzten, Anſpruch auf Kranken- und Sterbegeld
Dieſe Frage iſt ſchon ſo oft geſtellt und beantwortet worden,

daß man eigentlich annehmen ſollte, hierüber beſtehe keinerlei Un
klarheit mehr. Dennoch kommen täglich Anfragen für den Brief-
kaſten in dieſer oder jener Hinſicht, ſo daß ſich eine nochmalige
Prüfung ſicherlich lohnt.

Nach s 214 RVO. haben Verſicherte, die wegen Erwerbsloſig-
keit aus der Kaſſe ausſcheiden und in den vorangegangenen zwölf
Monaten mindeſtens ſechsundzwanzig Wochen zuſammen
oder unmittelbar vorher ſechs r verſichert waren, für Ver-
ſicherungsfälle, die während der Erwerbsloſigkeit und binnen
drei Wochen nach dem Ausſcheiden aus der bisher verſicherungs-
pflichtigen Beſchäftigung eintreten, Anſpruch auf die Regelleiſtungen
der bisherigen Vgrter e Erwerbsloſigkeit liegt nicht nur vor,
wenn jemand nicht mehr arbeitet, alſo gewiſſermaßen feiert,
ſondern der Begriff Erwerbsloſigkeit bedeutet, daß derjenige, der
ſonſt in der Lage iſt, ſeiner beruflichen Arbeit nachzugehen, aberdurch gendwelche Umſtände daran gehindert wird, ſeine Arbeits

kraft zu verwerten, als erwerbslos gilt. Erwerbslos iſt weiterhin
nicht nur der Arbeiter oder Angeſtellte, der keinerlei Arbeit W
verrichtet, ſondern auch derjenige, der durch irgendwelche Maß
nahmen (Strafverbüßung uſw.) gezwungen iſt, die Arbeit auf-
zugeben. Auch der Kriegsteilnehmer gilt als „erwerbs-
los“ im Sinne des Geſetzes. Als Erwerbstätigkeit gilt eben nur
der Zuſtand, während dem der Erwerbende irgenwelche Tätigkeit,
ſei es für eigene oder fremde Rechnung, unter Beanſpruchung
eines im voraus vereinbarten Verdienſtes oder Erzielung eines
Gewinnes verrichtet, keinerlei Beſchränkungen in ſeiner Perſon
unterworfen iſt, alſo gewiſſermaßen als ein freier Arbeiter gilt.
Dieſe Vorausſetzung trifft bei dem Kriegsteilnehmer nicht zu.
Denn der Kriegsteilnehmer übt keine Erwerbstätigkeit aus, er geht
nur ſeinen Staatsbürgerpflichten nach, iſt in ſeinen Handlungen
beſchränkt, erhält kein Entgelt im Sinne des Geſetzes, kurz er
fällt weder unter die Lohnarbeiter, noch unter die ſonſtigen
erwerbenden Stände.
Wird nun ein ſolcher Kriegsteilnehmer krank, verwundet oder
ſtirbt er, und tritt dieſer Zuſtand innerhalb der drei Derecg
nach dem Ausſcheiden aus der bisherigen, der Verſicherungspflicht
unterliegenden Beſchäftigung ein, ſo verbleibt ihm der Anſpruch
auf die Regelleiſtungen der Kaſſe, der er e J für die
Dauer bis zu 26 Wochen. ſt z. B. ein Kriegsteilnehmer am
2. Juli 1915 eingezogen, hat alſo am 1. Juli 1915 zum letzten
Male gearbeitet, und am 22. Juli erhält er eine Verwundung,
erkrankt oder ſtirbt er, dann muß die Kaſſe eintreten erſcheint
dieſer Zuſtand dagegen erſt am 23. Juli 1915 oder ſpäter, danniſt der Anſpruch an die Kaſſe erloſchen. Was nun die
Krankenkaſſe zu gewähren hat, ergibt ſich aus der Satzung. Wird
der Unterhalt im Krankenhauſe von der Militärverwaltung ge
tragen, und das trifft bei den Kriegsteilnehmern reſtlos zu, dann
hat der Erkrankte oder Verwundete Anſpruch auf das volle Kranken
geld, nicht etwa nur auf Hausgeld rarkerigerun erf iwurg
Verſtirbt ein Kriegsteilnehmer innerhalb der rege dann
ſtehen ſeinen Hinterbliebenen die vollen Sätze des Sterbegeldes
zu, da auch in dieſem Falle die Militärverwaltung das Begräbnis
beſorgt. Das Sterbegeld ſteht nacheinander der Ehefrau, den
Kindern, dem Vater, der Mutter und in letzter Linie den Ge
ſchwiſtern zu, ſofern ſie mit dem Kriegsteilnehmer zurzeit desTodes in häuslicher Gemeinſchaft gelebt haben. Die a
Gemeinſchaft iſt aber bei einem Kriegsteilnehmer nicht aufgehoben
oder gelöſt worden, ſondern die häusliche Gemeinſchaft iſt nur für
eine beſtimmte Zeit (d. i. die h elockert. Genau ſo
wenig, wie man ſagen kann, daß die häusliche Gemeinſchaft auf
gehoben iſt, wenn ein Ehegatte auf mehrere n in ein Bad
oder ſonſtwo geht, genau ſo iſt es mit dem Kriegsteilnehmer.
Denn beide Teile haben das Beſtreben, wieder zuſammenzuleben,
ſobald das „Hindernis“ beſeitigt Es hat keine Auflöſung,
ſondern nur eine Unterbindung ſtattgefunden, die ſee
liſche Gemeinſchaft bei beiden Teilen weiter.

Was nun die Kriegsteilnehmer gilt, die ſich nicht weiter
verſichert haben, gilt e auch für die Weite rverſicherer.
Nur beſteht für ſie der Unterſchied darin, daß ſie die Mitglied-
ſchaft fortſetzen und ihre Anſprüche genau ſo erheben können,
als wenn ſie ſich im Kaſſenbezirke uſw. aufhalten. Die Friſten
ſpielen dabei keine Rolle, da ja doch nur Regelleiſtungen gewährtwerden. Sollten Krankentaſſen einen abl Standvunkt

einnehmen, danne hder freien chaften wenden möge.

Mangel des ſtädtiſchen

Fleiſchverkauf r Beſprechung ſtand, wurde von den Rednern
aller Parteien die ung

üg t.
Mit h Me t iſt beſchl e n daß derMagiſtrat b re Leider ſcheint ab

der ſtrat für einen der der eine Aendeagi enrung zugunſten Unbemittelter r oll, kein Verſtändnis zu a s Magi Herr Stadten. Denn der Vert de

Kriegerfrauen,
welche das Volksblatt abbeſtellen, handeln nicht im Sinne ihrer
im Felde ſtehenden Männer.

Auch der am 1. Auguſt eintretende Aufſchlag des Bezugspreiſes
um 10 Pfg. darf niemanden zur Abbeſtellung veranlaſſen.

Unſere Feldpoſtabonnenten
erklärten ſich in zahlreichen Zuſchriften mit dieſem durch die Er
höhung der Papier und ſonſtigen Materialpreiſe bedingten Auf
ſchlag einverſtanden und erwarten von allen Leſern in der
Heimat, daß dieſe ihrem Volksblatt die Treue bewahren und
nene Leſer dafür werben.

Keine hieſige Zeitung anßer dem Volksblatt wird für 60 Pfg.
im Monat täglich direkt durch die Expedition ins Feld geſandt.
Andere Zeitungen koſten für Feldpoſtabonnenten außer dem er-
höhten Bezugspreiſe noch bis zu 50 Pfg. extra für Verſand-
gebühren monatlich.

Das Volksblatt iſt die einzige Zeitung im hieſigen Bezirk,
welche den Frauen der Kriegsteilnehmer zu Vorzugspreiſen
geliefert wird. Dabei können die Abonnenten, denen es die
Verhältniſſe nicht geſtatten, das Volksblatt doppelt, für ſich und
ihre im Felde ſtehenden Angehörigen zu abonnieren, durch
unſere Volksbuchhandlung für 15 Pfg. monatlich 25 gedruckte Feld
poſtkouverts beziehen und ihre Zeitung, nachdem ſie dieſe ſelbſt ge
leſen, ihren Angehörigen täglich portofrei nachſenden.

Das Verlangen nach der Zeitung iſt im Felde,
in den Garniſonen und auch in den Lazaretten
ſehr groß und liegt es im Jntereſſe des einzelnen
wie aber auch beſonders im Jntereſſe der Ar-
beiterklaſſe, dieſes Bedürfnis durch 8Zuſendung
der Ar beiterpreſſe zu befriedigen.

Gerade gegenwärtig iſt es eine beſondere Aufgabe jedes Ge
noſſen, dem Volksblatte neue Leſer zu gewinnen.

r

rat Hertel, der es doch wohl aus eigener Ueberzeugung wiſſen
muß, erklärte in der Sitzung, daß ſich der Verkauf bisher ohne
e Störung und ohne Zeitverluſt für die Käufer abgeſpielt

at.
Das mag für die erſten Tage, als die Berechtigten noch keine

Ausweiſe zum Einkauf oder keine Kenntnis vom Verkauf
hatten, zutreffend geweſen ſein. Jetzt ſieht das Bild aber
anders aus, und wenn Herr Stadtrat Hertel ſich ein Urteil
bilden wollte, dann ſollte er, wie Schreiber dieſes, am Donners
tag kurz vor 5 Uhr an der Verkaufsſtelle geweſen ſein. Dann
kann er nicht zu der Anſicht kommen, daß zuletzt keine Käufer
mehr da waren. Jch und mehrere Augenzeugen ſchätzten
wenigſtens noch 500, meiſt Frauen, welche zum Teil im Regen
warten mußten, bis ſie zu den Verkaufsſtänden gelangen konn-
ten. Und dabei ſtrömten noch immer neue hinzu.

Auch Frauen mit Kindern auf dem Arm oder im Wagen
mußten dort warten, denn Arbeiterfrauen können ſich ſchließlich
keine Kindermädchen halten, und ihre Lieblinge allein ohne
Schutz zu Hauſe zu laſſen, bringt auch nicht jede Arbeiter
mutter fertig.

Wenn man ſich vergegenwärtigt, daß die Frauen ſchon im
Regen den weiten Weg haben zurücklegen müſſen und nun noch
dort zum Teil in Wind und Wetter haben ſtehen müſſen, kann
man verſtehen, aus welchen Gefühlen heraus die Maßnahmen
des Magiſtrats beurteilt worden ſind.

Die Zuſtände ſind aber auch einer Großſtadt, zu welcher man
Halle gern machen möchte, unwürdig.

Es iſt darum hohe Zeit, daß andere Maßnahmen, ſei es
durch Errichtung von Verkaufsſtellen innerhalb der Stadt,
oder durch Ausdehnung der Verkaufszeit, geſchaffen werden.
Jedenfalls hat die Bürgerſchaft ein Recht, daß die Beſchlüſſe
ſeiner gewählten Vertreter geachtet werden.

Städtiſche Apotheken.
Die meter der ärztlichen Hilfe, wie die Gewährung

von Kranken und Arzneimitteln iſt eine von uns nachhaltig
vertretene Forderung. Die Schwierigkeiten, die ſich dem in
den Weg ſtellen, können überwunden werden. Von der ſegens
reichen Wirkung dieſer Einrichtung überzeugt werden wir
immer wieder die Einführung des ſtaatlichen Syſtems fordern.
re kann durch die Kommunen vorbildliches und bedeut
ames geſchaffen werden. Die Uebernahme der Apotheken in
ſtädtiſche oder n Regie iſt ein Schritt, zu den zu
drängen wir allen Anlaß haben. An zweifelnden und ablehnen
den Aeußerungen der hierbei maßgebenden Faktoren iſt freilich
kein Mangel. Aber wo der Wille iſt, da iſt auch ein Weg. Das
etwas geleiſtet werden kann, erſieht man gus folgendem:

Jntereſſante Erfahrungen hat die Stadt M auf dem Ge
biete der Apothekenercichtung gemacht. Die erſte Konzeſſion,
die der Stadt Mainz verliehen wurde. trat Beginn des
Jahres 1908 in Gültigkeit. Die Stadt mietete davaufhin auf
dem Frauenlobplatze ein Haus und achtete es an einen
Apotheker vom 1. April 1908 ab. Der Pächter hat für Kon
zeſſion und Wohnung eine jährliche Summe zu zahlen deven
Höhe aus dem Wavenumſatz zu berechnen iſt, und vom
Rezepturumſatz 30 Prozent und vom Umſatz aus erkanrfs
artikeln 12 Prozent des erre Nmſatzes. t der Umſatz
See 38 Mk. oder höher als 45 000 ſo kann

ſeits gekündigt werden. Die Jahrespacht e nun inden letzten drei Rechnungsjahren ein dirche liches Erträg-

nis von 8300 Mk. ſo daß die Stadt Maing für des kommende
Jahr vorſichtigerweiſe 7500 Mk. als Einnahme in den Vor-
anſchlag einſtellen konnte. Da Miete und Speſen für das
Haus nur etwas über 3000 Mk. betragen, ſo hat dieſes
Unternehmen recht gut gelohnt und anch die Ve n
eine Gewähr für preis würdige und rlung. Ganz ähnlich liegen die Verdältmſe i der Stadt Apo
theke Boppſtraße, für die gleichfalls 7500 Mk. Einnahmen vor
geſehen ſind. Die J x M brachte in denjüngſten drei Jahren 2600 durchſchni die Stadt Apo
theke Koſtheim 2500 Mk. Soweit die Häuſer r
Stadt ſind, iſt eine entſprechende vorgeſehen.

Auf dieſem Weg ſchafft ſich die Stadt eine Ginnahme und
jedenfalls können auch die Pächter bei den bekannten Apotheker

r. u en eine x Heraſbſetzung der

r e e
rer
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aDer Antenf des Krundſtkas l St i wurde hen
Zur Petition der ſtädtiſchen Hilfsboten um Lohnerhöh
u erhalten täglich nur 8 und die Teuerungszulage)

r zur empfohlen. eder Witwe Bürgermeiſters v. Holly anſtelle
der durch die Ortsgeſetze feſtgeſetzten Penſionsſumme von 3500 Mk.eine jährliche Penſion von 4 900 vie gewährt.

Keine Stadtverordnetenſitzung. Am Montag, den 19. d. M.,
findet keine Sitzung der Stadtverordnetenverſammlung ſtatt.

V bei der Ernte. Die Kriegsernte mußwie a e Ceie eer ausfallen mag, möglichſt vſtändig und

ut geborgen werden, ſo daß r geringe Verluſte durch Ausfallen der Körner und Auswachſen entſtehen. Es handelt ſich

dabei um W Werte. Jn Preußen z. B. ſind in dieſem Jahre
reichlich 10 Millionen Hektar mit Halmfrüchten beſtellt enn
man annimmt, daß durch Ausfallen und Auswachſen bisher durch
ſchnittlich 80 bis 100 Pfund auf je einen Hektar verloren gegangen
ſind eine Annahme, die eher zu niedrig als zu hoch ſein wird

ſo ergibt das einen Verluſt von 8 bis 10 Millionen Zentnern
Getreide, die in der jetzigen Zeit weit über 100 Millionen Mark
wert ſind. Ganz vermeiden laſſen ſich dieſe Verluſte nicht, aber
es ſollten ſich alle Landwirte bemühen, ſie gerade in dieſem Jahre
durch ganz beſondere Sorgfalt bei der Ernte et aller entgegen
ſtehenden Schwierigkeiten auf das geringſte Maß einzuſchränken.
Eine hr des Aushungerns beſteht bei unſerer jetzigen ſpar-
ſamen Wirtſchaft zwar nicht, aber wir tragen jedenfalls zur
Kräftigung unſerer Land und Volkswirtſchaft bei, wenn wir den
Verluſt, z. B. von 4 bis 5 Millionen Zentnern Körnern verhüten.
Deshalb muß bei der Ernte überall vörſichtig und wohlüberlegt
gearbeitet werden.

WohltätigkeitsMilitärkonzert. Forgen Sonnabend, abendndet im Volkspark ein großes Woh tätigkeits Konzert der
ilitärkapelle des Art. Regt. 75 ſtatt, unter gütiger Mitwirkung

von Fräul. Doreluiſe Meiling unſerer beſten Konzertſängerin, be
leitet von Fräul. Hartnuß am Klavier. Herr Obermuſikmeiſter
teuer hat dazu ein gewähltes Programm aufgeſtellt, das unter

ſeiner perſönlichen zur Ausführung kommt. Fräul. Mei-
ling wird außer den ſchönen Liedern Es blinkt der Tau von
Rubinſtein und Zauberlied von Meyer-Hellmund, eine Reihe
deutſcher Volkslieder ſingen. Um jedem den Beſuch der guten
Konzerte 3 ermöglichen, wird nur 10 t für das Programm
erhoben. Der Erlös des Konzertes iſt für die Hinterbliebenen
der Gefallenen und Verwundeten unſerer 75 er beſtimmt.

Am Sonntag werden nachmittags und abends Freikonzerte der
Halliſchen Bergkapelle ſtattfinden.

Ein zweiter Bunter Abend der Freilichtſpiele wird nächſt
W im Volksparkf inden. Da beimAbend die Operette ſo großen Beifall gefunden hat, wird das
diesmalige Programm außer guten Solodarbietungen, Duetten
von Hans Mantius und Martha Schlöſſer, ſowie Liedern zur
Laute die Operette Fritzchen und s von Offenbach ent
halten, ein luſtiges Werkchen, das den Beſuchern viel V ü
gen machen wird. Programme ſind von heute ab im V
g. 25 Pf. in den Konſumfilialen, der Buchhandlung des Volks
dlattes und im Volkspark zu haben. Die Veranſtaltarng findet

bei jeder Witterung ſtatt.
Der ArbeiterSängerchor veranſtaltet zum Beſten ſeiner

im Felde ſtehenden Mitglieder am Freitag, den 28. Juli, abends
8.20 Uhr, im Olympiapark, Merſeburger Straße 74, ein großes
Volal und Jnſtrumentalkonzert. Der inſtrumentale Teil wird
durch die verſtärkte Walhallatheater- Kapelle ausgeführt. Das
Programm iſt vorzüglich zuſammengeſtellt. Es kommen Chöre
a capella von Silcher, Hegar, A Uthmann, Neumann,Mendelsſohn u. a. zum Vortrag. War die ffe Leitung des
Chores bürgt der Dirigent Kapellmeiſter H. Engelmann. Da
der Arbeiterſängerchor in ſeinen Leiſtungen anerkannt iſt,
können wir den Beſuch nur auf das Wärmſte empfehlen. Der
Eintrittspreis iſt, den Verhältniſſen angepaßt, auf 20 Pf. feſt
geſetzt. Karten ſind in den bekannten Zigarrengeſchäften ſowie
in des 7 Konſumvereins und bei ſämt-lichen Mitgliedern des Vereins zu haben.

Ein neues Reil-Denkmal. Am Sonnabend, abends 7 Uhr,
wird am Garten der Univerſitätskliniken, Ecke Ma w. und
Krauſenſtraße, das von dex Univerſität für Johann Chriſtian
Reil errichtete Denkmal enthüllt werden. Dem berühmten Mit-
bürger, der 1813 den Folgen der Cholera erlag, ſollte von der
Stadt Halle in der Nähe der Univerſität ein Denkmal geſetzt
werden. Es waren hierfür auch bereits 3000 Mark bewilligt
worden, indes zerſchlug ſich dieſer Plan, weil die Univerſität das
Denkmal eben auf dem Gelände der Kliniken innerhalb der Ein
friedigung aufgeſtellt wünſchte. Die Stadt wollte aber, daß das
Denkmal allen Vorübergehenden ſichtbar ſein ſollte, was vielleicht
nicht der Fall wäre, wenn es in buſchreichen Änlagen ſtehen
würde. Nun ſcheint aber die Univerſität eine glückliche Löſung
der Frage dadurch gefunden zu haben, daß ſie das Denkmal an
die verkehrsreichſte Ecke am Garten der Kliniken, gegenüber dem
Anlagendreieck der Stadt an der Krauſen- und Magdeburger-
ſtraßenecke bringt.

Verbot der Seideverarbeitung und Beſtandsaufnahme. Der
ſtellvertretende kommandierende General des 4. Armeekorps
veröffentlicht eine am 15. Juli 1915 in Kraft tretende Verord-
nung über das Werarbeitungsverbot und die Beſtandserhebung
von Seide und Seidenabfällen. Das Verarbeitungs-
verbot erſtreckt ſich auf rohe, unverſponnene BouretteSeide
und ungefärbte Vourette-Garne in allen Nummern zu anderen
als Heereszwecken. Als Verarbeitung zu Heereszwecken gilt
nur die von roher, unverſponnener Bourektte-Seide zu unge
färbten Garnen, die letzter Hand zur Erfüllung von Aufträgen
der Heeresverwaltung beſtimmt ſind, ferner die von ungefärbten
Garnen zu ſolchen Stoffen, welche zur Herſtellung von Pulver
beuteln dienen, die eher Hand zur Erfüllung von Anfträgender Heeresverwaltung beſtimmt ſind. Von der eldepflivt
werden die folgenden Gegenſtände betroffen: Rohe unver
ſponnene Vourekte-Seide (Seidenabfälle), ungefärbte Bourette-
Garne in allen Nummern, rohe unverſponnene Seide, geeignet
337 Herſtellung von SchappSeide, SchappSeidengarne n ach
is zur Nummer 100. zweifach bis zur Nummer 200/2), rohe

unverſponnene ſag eide, ungefärbte TuſſahSeidengarne
in allen Nummern. Sämtliche meldepflichtigen Beſtände ſind
unter Benutzung des amtlichen Meldeſcheines für Seide und
Seidengarne an das Webſtoffmeldeamt der KriegsRohſtoff-
Abteilung des Königlichen Kriegsminiſteriums, Berlin SW 458,
Verlängerte Hedemannſtraße 11, bis ſpäteſtens 31. Juli 1915
zu richten.

Stellt Pflanmenmus her! Die Pflaumenernte ſteht bevor,
ſie wird gut, an vielen Orten vielleicht ſehr gut werden. Es
wäre erwünſcht, wenn in möglichſt vielen Gemeinden des Lan
des die Pflaumen den Obſtpächtern abgekauft und auf Ge
meindekoſten zu e r verarbeitet würden. Es wäre
für den Winter eine große Wohltat, wenn bedürftigen Ge
meindemitgliedern unentgeltlich oder für ganz geringes Ent
gelt gutes Pflaumenmus vevabreicht werden könnte.

Freilichttheater an der Saale. Heute abend 838 Uhr
findet die Erſtaufführung von Weh dem, der lügt ſtatt. Mor

en, Sonnabend, den 17. Juli, abends 828 Uhr, wird zum letzten
ale die erfolgreiche Aufführung von Salome wiederholt.

Das 3. volkstümliche Konzert des Stadttheater Or rs,
das diesmal im Zoologiſchen Garten ſtattfindet,
beſonders wertvolles Kapellmeiſter Volkmann hat
neben anderen Kompoſitionen Liſzts ſinfoniſche Dichtung: Prä
ludien ſowie die Ouvertüre Leonore Nr. 3 von Beethoven und
Tannhäuſer von Rich. Wagner auf das Programm geſetzt. Ein

auch d
taliſtiſe
regulie

ebe

hat ma
macht,
Beden
Erfolge
hande
Nutzen
loſen L

Die
Jn

unter
geleg



Uhr,
und

riſtian
Mit-on der
geſetzt
willigt
ät das

Ein
iß das
elleicht
ſtehen
Löſung
nal an
r dem
urger-

Der
ekorps
erord
ebung

ngs--Seide
ideren
n gilt
unge

trägen
irbten
ulver-
trägen

licht
unver-
trette
eignet
infach

rohe
igarne
e ſind
e und
h toff

W 4,

i 1915

bevor,
r. Es

Lan-
f Ge

wäre
n Ge-
Ent

Uhr
Mor-

letzten
t.

eſters,
tigt ein
n hat
Prä

n und
2

Verlbetzungen kamen nicht vor.

n n S e dn

ggenten Hund erderttich in den DolmuſitalienZu der d i e ten ean nene ungünſtigem Wetter, auf jedem Fall im Saale

Gefährliche Spielerei. Ein 15jähriger Arbeitsburſin ſeiner in er G Brunn eigenen W W z
einem Revolver. Jn der Annahme, daß die Waffe
ſei, drückte er ad. Das in dem Revolver befindliche Gef

r eezr r 11 Jahre alten Schuln die linke Schulter. erletzte wurd oniſſenhauſe zugeführt. v urde dem Diat
Straßenbahnbetriebsſtörnng. olge Umſtür einesMaſtes der elektriſchen ein War r

betrieb in der Straße auf eiwa 15 Minuten ge
ſtört. Der Verkehr wurde durch Umſteigen aarfrecht erhalten.

Vereins und Vergnügungskalender.
Walhallathea ter. Heute bringen die WinterTymians

zum letzten Male das Schlußſtück Weihnachten der Tymians im
Schützengraben. Ab morgen folgt das große Ruſſenprogramm
mit vollſtändig neuen Solonummern und Kriegsberichten und
dem Geſamtſpiel Landwehrmann Schulzes Heldentat, wofür
ex ſich das Tiſerne Kreuz erwarb. Dieſer Spielplan hat in
Dresden vier Wochen lang ausverkaufte Häuſer gebracht. Er
bleibt nur fünf Tage, da Tymians am 22. Juli den großen
luſtigen Schlager Das Vilzbad bringen.

Thaliatheater. Am kommenden Sonntag, abends
84 Uhr, gelangt Ernſt v. Wildenbruchs modernes Schauſpiel
Die Haubenlerche zur h Karten zu den volkstüm-
lichen Preiſen von 0,55 Mk bis 1,88 Mk. ſind in den bekannten
Ligarrengeſchäften und abends an der Kaſſe des Thaliatheaters

Aus der Provinz.
Obſtbau durch die Gemeinden.

Von Fleiſch t jetzt viel die Rede und vom Getreide und den
Kartoffeln. Sie ſtellen ja unſere wichtigſten Nahrungsmittel dar.
Es gibt aber noch andere Produkte, denen wir unſere Aufmerkſam
keit ſchenken müſſen, wenn ſie auch mit Fleiſch, Getreide und
Kartoffeln nicht zu vergleichen ſind. Dazu gehört das Obſt, deſſen
großer geſundheitlicher Wert heute von niemandem mehr beſtritten
wird.Auch das Obſt hat gegenüber früheren Jahren eine weſentliche
Preisſteigerung erfahren. Zum Teil bringt das die mangelnde
Einfuhr mit ſich. Die ſerbiſchen Pflaumen blieben aus, die ameri
kaniſchen Aepfel p. Dieſe Preisſteigerungen ſind umſo bedauer-
hen als das Obſt gerade in der aiog Kriegszeit eine noch
größere Bedeutung hat als ſonſt. Als Mus zubereitet, vermag
es bekanntlich mit ſeinen Kohlenſtoffgehalte in weitem Maße das
uns jetzt fehelnde Fett zu erſetzen. egen dieſer Bedeutung, die
das ſt für die Volksernährung hat oder haben müßte, ſollte in
Deutſchland der Obſtbau mehr gepflogen werden, als es bisher
geſchieht, und zwar beſonders von den Stellen aus, die auch für
eine ſoziale Verwendung der Erträge die Gewähr bieten von den
Gemeinden Kommunalverbänden.
ſich dieſe Kultivierun
Wege mehr mit
Stra

oßen r w. d hatert.

ſehre 1911 einen Reinertrag von 1 121452 Mk. Wie ſich

trag im Ja
zent weniger.

Dieſe Zahlen zeigen uns, in welch hervorragendem Maße un
ſere Vorräte vermehrt werden können, wenn 68 unſere
Städte und Kommunalverbände der Sache mehr als bisher an
nehmen. Solch ein Vorgehen würde das Obſt auch mehr und
mehr zu einem billigen Volksnahrungsmittel machen, denn nichtallein das große Angebot würde die e erniedr ſen, ſondern
auch der Umſtand, daß das Obſt von kommunaler, alſo nicht kapi
taliſtiſcher Seite zum mäßigem Preiſe angeboten wird, würde
regn en auf die Preiſe wirken.

eber die en derkhleret des Obſthaues und der
hat man in den verſchiedenſten Kreiſen bereits Erfahrungen ge
macht, die zu Grunde gelegt werden können. Befürchtungen und
Bedenken ſind nach dieſen Erfahrungen unnütz. Die bisherigen
Erfolge beweiſen den Wert der Sache. Und darum gilt es zu
handeln, auch jetzt im Kriege, da der frühere Anbau auch früherenNutzen bringt, und die Bepflanzung der Straßen vielen Arbeits-
loſen Beſchäftigung bieten kann.

Aus großer Zeit!
Die Erfurter Tribüne ſchreibt:
In Elleben bei Elxleben über dem Steiger, einem kleinen

unterhalb dem Riechheimer Berg in der Nähe von Oſthauſen
gelegenen Dorfe, das auf dem am weiteſten zwiſchen Rudol

r Hochmnats bedeutend ermässlgte Prelse.

2
ershä

arrert en. Arnſtädter

faßt habe, ſcheinen in die allerdi etwasaber 35 verhältnismä r

n 7
wiſſen, in der wir

na
ſon och die Frau Pfarrerin

„ſicher und gewiß“ nicht ſo ſchreiben, wie ſie einer Frau eines
von Anfang an im Felde ſtehenden Krie geſchrieben hat.
Doch wir wollen die Frau Pfarverin nicht um die Wirkung
ihres Briefes auf unſere Leſer bringen darum drucken wir ihn
hier ohne jede Anmerkung ab. Die Frau Pfarrerin ſchreibt
alſo an die Kriegersfrau:

Elleben, den 9. 7. 19165.
b. Elxleben (Schw.Rud).

Geehrte Frau Str.
Jhr Mann ſchuldet mir für das Michgeli 1913-14 65

Mark und muß für dieſes Jahre 75 Jchunbedingt mein Geld. Auf Grund des von Jhrem Mann
unterſchriebenen Pachtvertrages vin ich e Acker mit
der Ernte ſofort zurückzumehmen und dari anderweitig zu
verfügen. Jch würde dies ſicher und gewiß tun, wenn ich mein
Geld nicht ſofort erhalte. Wenn Jhr Mann ſchreibt, daß Sie
jetzt nichts bezahlen könnten, weil Sie Hunger und Kummer
leiden müßten ſo iſt das unglaublich, denn Sie bekommen
Kriegsunterſtützung. Und Sie haben doch Heu und Fruccht, ſo
wie Kartoffeln von meinem Lande, das alles iſt doch jetzt ſehr
teuer. Wenn ich binnen drei Tagen keine Nachricht von Jhnen
habe, ſo laſſe ich pfänden.

Hochachtend! Frau Pfarrer Rochſer.

richt eingedrungen zu

Merſeburg. Feſtgenommener Flüchtling. Von der
MilitärBrückentvache in Rieſa wurde ein unbekannter Mann
feſtgenommen und dort von der Polizei als ein ruſſiſcher
Stagatsangehöriger ermittelt, der dieſer Tage aus dem Ge
fangenenlager in Merſeburg entwichen iſt.

Lätzen. Bildungsausſchußveranſtaltung. Am Sonn
tag, den 11. Juli, veranſtaltete der Arbeiter Bildungsausſchuß
eine Wohltätigkeits Abendunterhaltung im Sinne der jetzigen
ernſten Zeit. Trotzdem der größte Teil der Arbeiter ins Feld
angen iſt, war der Abend von der daheimgebliebenen Arbeiterchaft gut beſucht. Das bürgerliche Publikum glänzte aber genau
wie es früher bei unſeren Veranſtaltungen war, mit Abweſenheit
und zeigte damit ſein Jntereſſe für die gute Sache. Der Arbeiter
ſchaft von Lützen und Umgegend gelang es, einen Ueberſchuß von
37,80 Mk. für die im Felde erblindeten Krieger aufzubringen, der
auch abgeliefert wurde.

Eisleben. Brotzuſatzkarten auch im Seekreis.
Gine Bekanntmachung beſagt: Jeder über 12 Jahre alte Ein-
wohner des Mansfelder Seckreiſes, ohne Unterſchied des Ge
ſchlechts. mit einem Arbeitseinkommen bis zu 2500 Mark er-
bält auf Antrag eine Zulage von wöchentlich 350 Gramm Mehl
oder 500 Gramm ein Pfund Vrot. Der Antrag iſt bei der
zuſtändigen Ortsbehörde Magiſtrat. Gemeinde Gutsvor-ſtand) anzubringen. Letztere hat für jeden Haushaltungsvor-
ſtend, welcher hiernach für Haushaltungsmitglieber Brotzu
lagen beanſprucht, eine beſondere Zuſatzbrotkarke nach dem ge
wöhnlichen Brotkartenmuſter, welches mit dem Vermerk: „Zu-
ſatz-Brotkarte“ zu verſeben iſt, auszufertigen. Auf der Zuſatz-
brotkarte iſt die Zahl der Familienangehörigen, die Brotzu
lagen zu beanſpruchen haben, ſowie die Brotmenge, zu deren
Begzuge ſie hiernach berechtigt ſind, in Pfund anzugeben.

Fdersleben. Zur Verhaftung des Liebesgaben-räubers Scharfe. Den Einwohnern war es ſchon längſt
aufgefallen, daß wiederholt Liebesgaben nicht an ihrem Be

angekommen waren. So wahrſcheinlich auch
andere gegen Scharfe vorlagen, begaben ſich
Poſtdirektor Wendel und Poſtinſpektor Roſteck vom Poſtamt
Sangerhauſen zu Sch. und hielten eine Reviſion ab. Dieſe
hatte das überraſchende Ergehnis, daß ſich eine Anzahl Hüllen
von Liebegabenpaketen vorfanden, die dem Poſtagenten zur Be
förderu ,übe n worden waren. Die Unterſchlagung von
zunächſt fünf Paketen hat Scharfe dann auch infolge des ein
wandfreien und erdrückenden Beweismaterials eingeſtanden.
Es wurde daraufhin ſeine ſofertige Verhaftamg verfügt.
Natürlich herrſcht große Erbitterung über die Vergehen des

fe, der ſeit Jahren in Vertrauensämtern fungiert und
tun ſich an den Kleinigkeiten bereichern wollte, die unſeven
Soldaten im Felde zugute kommen ſollten.

Bitterfeld. Diebſtähle. Aus einem verſchloſſenen
Schranke wurden aus einem Grundſtück der Halliſchen Straße
eine goldene Damenuhr, ein goldenes Armband mit drei
Rubinen, eine goldene Herrenuhrkette und eine ſilberne Kette
geſtohlen. Jn einem Grundſtück der Deſſauer Straße wurde
vor mehreren Ta en eine große Anzahl ſchmutziger Wäſche
ſtücke geſtohlen. ie angeſtellben Ermittlungen waren ſeither
ohne Erfolg.

Wittenberg. Einen Unfall erlitt auf dem Gute Mark-
Friedersdorf bei Blönsdorf der Jnſpektor Fleiſcher. Er war

dieſer durch einen Windſtoß umfiel und F. unter begrub.
Mit zerſchmettertem Oberſchenkel wurde der ſchon 66jährige
Verunglückte in das ſtädtiſche Krankenhaus gebracht.
Torgau. Schweinefleiſchkonſerven werden durch

die Stadt am Sonnabend, den 17. d. M., vormittags von 8 Uhr
bis 10 Uhr gegen Barzahlung im Schloſſe Hartenfels verkauft
werden, und zwar an jede nn. Es koſten 1-Pfund-Doſe
Fleiſch in Brühe 1,35 Mk., 1- PfundDoſe Leberwurſt 1,20 Mk.,
1- PfundDoſe Rotwurſt 1,10 Mk., 1- PfundDoſe Sülze 1,30
Mark. Daneben werden auch Schinken im ganzen verkauft.
Da ein Verwiegen der Konſerven nicht ſtattzufinden braucht,
hofft der Magiſtrat, daß ein Anſammeln des Publikums nicht
mehr erfolgt.

brauche

mit dem Einhängen eines ſchweren Torflügels g als
i

Un Sohn. die Wohnung ſeinerEltern in der 3 Sivaße ſt am Montag nachmittag
der 18 Jahre alte rmann Fetke eingebrochen. Von
den 530 Mk. betragenden parniſſen ſeines Vaters, die ihm
in die Hände fielen, hat er ſich neu eimgekleidet, ein Fahrrad
und einen Fingerring t. 800 Mk. konnten ihm bei der

n ſeinem gen Dienſtorte Pratau wieder
abgenommen werden.

Grünewalde. Verſchiedene Brotpreiſe. Während es
hier in Grünewalde Brot nur gegen Marken gibt, kann man im
nahen Brot ohne Marken bekommen. Allerdings koſtet
es 1,20 Mk. Bierpfundbrot, und ein früheres Fünfpfennig-
m koſtet dort jetzt 10 Da unſere Bergleute nun
mit dem zugeteilten Brot nicht auskommen und trotz vieler An-
fragen beim Gemeindevorſteher Zuſatzkarten für Arbeiter nicht
a werden müſſen die Bergleute wohl oder übel dieeiſe für das Brot bezahlen. Mit dem Kartoffel
eſſen kommt man a viel billiger oder beſſer fort. Dennmeiſt ſind kaum et haben, und wenn ſchon, dann koſten

e immer noch 5,50 bis 6 Mk. der Zentner. Es wäre gut, wenn
ie Kreisverwaltung dieſe Zuſtände unterſuchte und den

ſchwer arbeitenden Leuten Erleichterungen verſchaffte.

Belgern. Kriegsgarniſon Dieſer Tage war hier eine
Militärkommiſſion, um für ein etwa nach hier zu verlegendes
Rekrutendepot einen Exerzierplatz und Schießſtand zu beſich-
tigen. Der Exerzierplatz war jenſeits der Elbe auf Tauſch-
witzer Gebiet geplant; der ießſtand ſollte im ſtädtiſchen
Forſt angelegt werden. Die Unterkunft würde in Bürger-
quartieren erfolgen.

Gerſenbeithlagaahne und Viehhaltung.

Jn der Budgetkommiſſion des Reichstags war von agrari-
ſcher Seite verlangt worden, daß im neuen Erntejahr die Be-
ſchlagnahme des Getreides nicht ohne Rückſicht auf die Größe
der einzelnen land wirtſchaftlichen Betriebe, ſondern in einem
beſtimmten Verhältnis dazu vorgenommen werde. Jm be-
ſonderen war dieſer Wunſch für die Beſchlagnahme der Gerſte
ausgeſprochen worden, die eine beſondere Rolle als Viehfutter
ſpielt. Der Bundesrat hatte damals dieſer Anregung durch-
aus zugeſtimmt; in ſeiner neuen Verordnung aber hat er dieſen
Standpunkt vollkommen verlaſſen und geht wiederum ganz
ſchematiſch vor, indem er ganz ohne Rückſicht auf die Größe
des Betriebes die Hälfte aller vorhandenen Gerſte beſchlag-
nahmen läßt. Hiergegen wendet ſich in einem auch ſonſt recht
lehrreichen Artikel der bauernbündleriſche Abgeordnete Dr.
Böhme. Aus einer von ihm gegebenen Tabelle über das Ver-
hältnis zwiſchen Gerſtenanbaufläche und Schweine- und Ge-
flügelbeſtand ergibt ſich, daß je größer ein Betrieb iſt, er im
Verhältnis deſto weniger ſolches Vieh hält. Dieſe Erfahrung
iſt bekannt, aber ſie wirkt bei der Gerſtenverteilung um ſo
einſchneidender, als die Güter der Großgrundbeſitzer nun
natürlich, da ſie noch über die Beſchlagnahme der Hälfte hinaus
verkaufen dürfen, einen beſonderen Extraprofit erlangen, wäh-rend die Bauern und kleineren Viehbalter froh ſind, wenn ſie

mit der Hälfte ihrer ſelbſt gezogenen Gerſte ihr Vieh durch-
futtern können. Böhme weiſt aber mit Recht darauf hin, daß
in vielen Fällen dies nicht einmal der Fall ſein wird, da die
kleinen Landwirte nicht jene Erſatzſtoffe für Futtermittel be
ſitzen wie der Großbetrieb. Schließlich darf man nicht ver-
geſſen, daß bei den kleinen Landwirten der Hauptverdienſt aus
der Viehhaltung kommt, die durch dieſe Gerſtenverordnung er
eblich geſchädigt wird, während die Großgrundbeſitzer den

aus dem Verkauf von Getreide ziehen und ſelbſt
bei Verminderung ihres Viehbeſtandes ihren Verdienſt auf
dieſe Art unter den jetzigen Preiſen erheblich ſteigern können.
Es iſt daher, beſonders auch im Intereſſe der Fleiſchverſorgung,
dringend zu wünſchen, daß dieſe Verordnung, wie ſo viele
andere, geändert wird, um den Bedürfniſſen der kleinen Land-
wirte für ihre Viehhaltung gerecht zu werden und damit nach
Möglichkeit eine weitere Steigerung der ſchon jetzt unerſchwing-
lichen Fleiſchpreiſe hintanzuhalten.

Allerlei.
Jmmer das Ding beim rechten Namen nennen

Jn Nürnberg wollte der Kriegsausſchuß für Kon-
ſumentenintereſſen ſeine Verſammlung gegen den Lebens-
mittelwucher durch Plakate öffentlich bekanntgeben mit
der Ueberſchrift: „Gegen den Lebensmittelwucher“. Die Poli-
zei verbot dieſe Plakatierung. Das ſtellvertretende
Generalkommando aber, das man ancief, entſchied kurz
und bündig, die Ueberſchrift „Gegen den Lebens-
mittelwucher muß bleiben, denn ſie iſt ange-
bracht. Tags darauf klebten die von der Polizei verbotenen
Plakate an allen Säulen. Das in Frage kommende General-
kommando hat bekanntlich ebenſo wie die übrigen bayriſchen
Generalkommandos Strafandrohungen gegen die Lebensmittel-
wucherer erluſſen.

Amtliche Wetteranſage.
Sonnabend, den 17. Juli: Ziemlich heiter, aber veränderlich;

vorwiegend trocken, mäßig warm.

Unterhaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Vermiſchtes Karl Bock; Halle undde u An der e Koenen; Anzeigen Wilh. Herzig; Verlag:
h H. ck: Halleſche Genoſſenſchaftsbuchdruckerei e. G. m. b. H.,
ſämtlich in Halle.

268
trägt die unübertroffene, kalt abwaſchbare Linon DauerwäſcheMarne z u O. Kiappenbaohn, Gr. Ulrichſtr. 41.
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An diesem in denen
Schild SINGER'sind die Laden Nahmaschinen

erkennbar, verkauft werden.
Mustergültig in Konstruktion und Ausführung,
gleich vorzüglich für Hausgebrauch und Industrie.

Singer Co, Nähmaschinen Act, 6es,

Leipzigerstr. 23, Halle (aale) Geiststrasse 47,

Ammendorf, Halleschestrasse 8,
Bitterfeld, Kaiserstr. 3, Delitzsch, Markt 9,
Eilenburg, Leipzigerstrasse 568, Merseburg,
Markt 12, Sangerhausen, Göpenstrasse 23,
Torgau, Breitestrasse 9, Wittenberg, Collegien-
strasse 73, Querfurt, Markt 13 und deren

168 ſr
2
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WalhallaHeute Freitag, zum —etaten Mal 1561Tymia n s Sehützengrahben!

Neu

Neue Solo-Nummern!

Ab morgen
Das grosce Ruxcenprogramm!

Landwehrmann Schulzes Heldentat,
woſür er sich das eiserne Kreuz erwarb.

Nen!

Neue Kriegsberichte!
d Preise Alle Vorzugskarten giltig!

1552

L TILTLIL III eHeer h eVolkspark
Angenehmer Familien Aufenthalt.

Anerkannt gute, der Zeit angepasste Küche.

So Gr. Militär- Konzert
d. Ersatz- Kapelle d Feld-Artillerie-Re
unter Mitwirkung von Fräulein Doreluise

Programm 10 Pf.
Der Erlös des Konzerts wird für die Hinterbliebenen der
Gefallenen und Verwundeten des Regiments 75 verwendet.

Sonntag, 18. Juli, nachmittags und abends:

Grosse Prei- Konzerte
der Halleschen Bergkapelle.

Burg-
str. 27.

9

9

0

6

Nr. 75,

0

0

0

0

Zu zahlreichew Hesunch adet höflichst ein
Die Geschkaäftsleitung.

Ho o o e

Max Schultze,
Halle 1. d. 6., Moritzwingel 3

1555 empfiehlt:Gute bürgerl. Leberwurſt v. 1.00
Knoblauchswurſt,

Schwartenwurſt
ff. Delikat.-Leberpaſtete
Friſches Gehacktes,
Schweine-Kopffleiſch
Weißes Kunſtſpeiſefett
Kuſi. Speiſe- Margarine

friſche, zum
Warmmachen 1.10

1.00
O. 80

Pfd. I. 30
O. 7 5

1.20
1.15

Nene f. grüne Gurken eng O. 16
Nene Kartoffeln Pfd. O. 11

Junge Schnittbohnen e O. 42
Zucker, gemahlen Pfd. O. 27

Mööoel
feder Art empfiehlt 413
zu billigſten Preiſen

G. Schaible.
Möbelfabrik,
Märkerſtraße 26.

Vulbie udniſ

Schuhmacher-

Bedlarfsartikel

empfiehlt billigſt 725

Paul Ancdersch,
Lederhandlung

nur Magdeburgerſtraße 8.

S

„Bollspart“
Halle a. d. S., Burgſtr. 27(Halteſtelle der Straßen

nahe d. ſchönen Saaletale.
Eigentum der Arbeiterſchaft.
Größt. Etabliſſem. Halles,
der Neuzeit entſprechend
eingerichtet, empfiehlt ſich

angelegentlichſt.

d

Arbeite marlht

Elxen- Arbelter
werden noch eingeſtellt.

Werhkſtätte für Eiſenhochbau,
Delitzſcherſtraße 19.*601 äuß.

Mehrere tüchtige, ſtadtkundige

Gesehirrtünrer
geſucht.

G. Vestoer, G. m. b. H.,Hauptgüterbahnhof. e600

*5942 Werkzeug Schloszer:
wen Kriegsinvaliden, ſtellt ein
sehraubentabrik Hiemitz.

schwarz und farbig

Wasch- Joppen

Herren Anzüge
moderne Formen

Bozener Mäntel
bester Loden 1

on 16 an

c Sprechende Beispiüele
für die

Billigheit
unseres

Trotz des lebhaften Verkaufs weisen alle Abteilungen
noch grosse Mengen Waren in sortierten Grössen auf.

Lüster-Facketts Loden Joppen

77
von an

8
von an

25
Von

Sport Anzüge
Stoff u. Loden, von 15 an

10grau und grün 3

Wasoh- Anzüge

Jänglings- Anzüge
braun und graue Parben,

loden- Pelerinen

m 9grau u. grün

auf alle

Knaben-Mützen 25 r
Soldaten-Hützen 58 v

Sport-Hütren 58 v
Stroh-Hüte 95 r

207 Rabatt W henen
e Knitff- Form

moderne Farben
alle Grössen

1*
Herren- Schuhe
braun u. schwarz, früh. 16.50 12.50

Boxcalf und Chevreau
Rahmen arbeit
alle Grössen

9

15 Rabatt

Knah.-Stoffunzüge
Stoff-Leibchen- Hosen

Stott Knie Rosoen
1.95

Wasch- Hosen in allen
Grössen 78 Pf.

S

Spiel-Anzüge

S. Weiss, Hart
95 un 220

u on noch i n dirApoſſo Theater.
h des Dresdener RHeute, a 8.20 ühr, zw die Novität:

M Das Schlager- Programm.

m „Stndentenſtreichr“.
ſtſpiel in 3 Aufzügen von A. Sehbreiber

e 22 Mariete undDrei Könige un
Kleine Klausstrasse 7 (Nähe des MarkKtes). 1553

Fritzi Rohde Fritz FröhlichSoubrette. moderner Humorist.O. Rurger Lizxzi RurgerBlitadichter. Sängerin.I uzi Dietsoh Oskar unckl LizrziGesangsduett.antipodische Spiele.
3 Veronis

Schickes Tanz- und Gesangs-REnsemble.

Anſung 5 Uhr. Eintritt wochentags frei.

J lögich Crosces

(CèZooſogischer Garton

J empfieblt Die

Metftalibetten
Rolzrahmenmatr., Kinderbetten,

bill. an Private. Katal. frei. *280
Fisenmöbeolfabrik, Suhl i. Th.

empfehlen dI

ſtellen für dauernde Beſchäftigung ein

Wegelin Hühner
Masehinenſabrik und Risen e A. G.

e e 1 *597 J

bei billigſter Preis-
berechnung.

Empfehte Pl. Kulbfleiſch und Pl. 6chmorbraten ſowie

neten Fleiſch und Wurſtwaren

ff. ſeberwurſt, Wagerfciſch Rotwurſ und Preßkopf.

PaulBauermann, Oleariusestrasse 3.
Tel. 1223. 1554

5 in RabattSparmarken.

n
penJEruteiranr

in den neueſten Muſtern, empfiehlt

Albin Hentze,
24 Schmeerſtr. 24.

étroh- und Erntehüte,
Stoffhütchen. Mümit ar Ausrüſtung
beſonders billig im ng,

Inventur Ausverkauf.
b. liebermann Geiſtſtr. 42.

„Fernr. 227

r

z Pfülzer Schlessgraben.

(Am Riebeckplatz). Landwehrstraße 3 (Am Riebeckplatz).
Täglich, ab 7 Uhr abends r Künstler- Konzert I
344 des I. österreichischen Damen-Orchesters „Anita“.
Zugfreier Garton I Wochentags r Eintritt frei l

Konzert Haus e

Im grossen Konzertgarten: 1409
atriotlsches Konzert

der gesamten Görlnehsehen Musik-Kapelle.
Ganz neues reichhaltiges Programm

Anfang abds. s Uhr, jeden Mittwoch u. Sonntag schon von
Eintritt frei. nachm. 4 Uhr ab. Eintritt frei.

Ergebenst ladet ein Karl Henkelmann.X X T J
Sonnabend den 17. Juli, abends s Ubr:

III. Volkstümliches Konzert
vom Stadttheater-Orchester.

Leitung: Kapellmeister Fritz Volkmann
Lintrittspreis 20 Pfg. pro Person Karten sind erhältlichin den Hofmusikalien Handlungen von H. Hothan und

C R. Koch sowie im Arbeitersekretariat. 1558 7

Den Heldentod t Vater
land fand am 5. Juli in Ruß-

Feldpoſtkarten jeder Größe,auch leer, empf. Christange,Eisleben, Grabenſtr. 50. *538
land mein deißgeliebter, unver-
u Mann, meines Kindesguter

ruder
1551

C Vorschriftsmässige euſorgender Vater, unSohn Biegerſohn
rTurn m Sweatfers und Schwager

Hosen Franz SchlehelTurn Hosen Oberfäger i. 19. Reſ.Jäg.Bat.
für Damen und Mädchben,

im noch nicht vollendetenin grösster Auswahl im 29. Lebensfahre.
Bacher Die trauernden Hinterbliebenen

ine erneute Schlehel un San
Familie Schiehbel
Familie Anders

und noch 2 Brüder im Felde.
Ruhe ſanft mein Franz

z arren und ZFigaretten empf.
Bruder, Torſtr. 6. [138

See
Unsere Hoffnung auf ein Wiedersehen ist vernichtet

Uns wurde die schmerzliche Mitteilung, dass mein lieber
Mann, Vater meines lieben Kindes, unser guter Sohn, Schwie-
gersohn, Bruder, Schwager und Onkel, der Reserviet

Emil Reimicolse
im Königin Augusta-Garde-Grenadier- Regiment Nr. 4/11

im Alter von 25 Jahren den Heldentod zu Sitno in Gali-
zien fand.

Wir werden ihm ein dauerndes Andenken bewabren!
In tiefster Trauer:

Martha Reinioke geb. Weinrich,
Familie Reinioke, Familie Weinrich,

nebst allen Angehörigen.

Den Heldentod starb unser liebes
Vorstandsmitglied, der

Reservist

Emil Reinicke
im Königin-Augusta-Garde-Grenadier-Regt. 4/11.

Der Verein wird dem gefallenen Helden ein
treues und ehrendes Gedenken bewahren.

Halle, den 16. Juli 1915. 1549
Kraft -Sport- u. Artistenverein Achilles“.

I. A.: Oskar Lange, Schriftführer.

Am 21. 6. grob an ſeinen am 20. 6. im Kampfe um
die Lorettohöhe erhalten ſchweren
mein lieber nn, unſ. guter Vater, Sohn, Brüder
und Schwager, der Unteroffizier d. R. 1547

Otto Leibe,Ritter des Eiſernen Kreuzes,
in treuer Erfüllung ſeiner nationalen Pflicht den Heldentod

fürs Vaterland. Jn tiefem Schmerz:Ww. Olga Leibe geb. Winkler und Töchterchen,
die ſchwergeprüſten St Eltern und Angehörigen.

Halle Cröllwitz. den 15. Juli 1
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